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„Ich will denen, die über die AtLenienser als 
über ein heilloses leichtsinniges Volk declamiren, 
ihr Unrecht nicht zur Verantwortung rechnen, denn 
sie wissen nicht, was sie thun. Dabei offenbart 
sich aber, wie ungenügende Kunde zu Unrecht und 
Yerläumdung führt, und warum fragt nicht jeder 
sein Bewufstsein, ob er denn auch über das Vorlie- 
gende urtheilen könne?" 

NiEBUHR. 
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TNIVERSITT 

DIE ATHENER UND SOKRATiS. 

^theii ist der Name eines Staats, dessen geistige Ueber- 
legenheit über jeden gleichzeitigen oder ^teren menscfe- 
fiohen Verein so eminent und so anerkannt ist, dafs 
ihm 11^ geistiger Weise änz^ehüren der Wunsch^ und 
das Bestreben aller Gebildeten, dafs von ihm gänzlitb 
ausgescUosiaen zu sein ein Schimi^f ist,tiäd, vde in alter 
Zeit, ein Zeichen Ton Barbarei. Gleichwol giebt.esfift 
d^ Geschichte km Volk, das so sehr dem Tadel und 
der Mifskennung preisgegeben lyfire. . Es ha| sidi kein 
Kind gegen seine Mutter so. versündigt, wie Europa ge- 
gen die Mutterstadt seiner Bildung, gegen Athen. Die 
Sünde zwar ist alt, aus Athen selbst ist sie za uns her- 
übergekommen. Der, an dessen Namen und Schicksal 
sie sich vor allem anschliefst, der selbst ist ihr erster 
Vertreter, ihr Urheber. Von Sokrates haben seine Jün- 
ger sie geerbt. Durch Xenophon, Piaton, Plutareh und 
das zünftige Geschlecht ihrer Nachfolger ist sie auf die 
spätesten Nachkomme*a übergegan^n , dais heute Philo- 
sophen, Geschichtsforscher und Dichter einig? sind, der 
gerechteste Mann sei der Ungerechtigkeit der Ungerech- 
testen unterlegen. ^— Wie? Wenn auch Sokrates ge*- 
fehlt? Sollen wiif es zusage uns scheuen? Soll, danilt 
er rein erscheine, ein. ganzes Volk befleckt werden? ' , 
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Zügellose Gesetzwidrigkeit und schimpflichste Un- 
dankbarkeit, so lehren uns Alte und Junge, seien die 
unaustilgbaren Makel, die diesem grofsen, ja liebenswür- 
digen Volk ankleben. Athen stand und steht allen of- 
fen. „Niemals, sagt Perikles, halten wir durch Vertrei- 
bung der Fremden irgend jemanden ab, zu sehen und 
zu lernen.'' Darf man sich in die geistige Gemeinschaft 
jenes Ydlks 'emdrSfig^n; ntä frregeleiitet ' dcü^di Mifsver- 
stehen und Unkunde alsbald die verleumderische Stimme 
in der Versammlung der Ankläger zu erheben? Es sei. 
Wer «ieh Abs Redit d^ Anklage nänmt, der mofs we- 
fllgslens dem' «lidem das ^edit «kr V^ntieidigung Stat- 
ten. Als Yerrtieidiger des Albetfisohen V^s trete icb 
auf in «teer berühmten ond berafenen Sädie, 4ie «vor 
liHm wr liegrlüidung ^encSs Vorwurfe' getamtuAt ^ ge^ 
miCAräudit wwd , mi\^ »greifend , aber ^^dm Angegrf& 
lener.' - ■ : ''• ^^ - ^ ,•:'•• ^ .■ .: 

Dte «schriftlidie Ankiage ^en ' iden tSokrules- war 
iiodi In sf^ret- Zeit im Staitti^HriAiv :in Atbto , in dem 
AfetrOfOnO» aufb^wütrt und'kut^e wöttiidi so: 

Melito« desIMeiit-os Sohn aus Pitthös er- 
hebt g^geu d^n So*krates Aes Sfophröni^ 
kos Sohn aus Alopeke diese Sehriftklage 
und beschwört sie 4iiit dem Eid>fir Ge- 
fährde: Sokrates beg'Oht «ib^taatsver- 
brechen, indem er ^n 4iie St^aat6g4>tter 
ni«htglaa]i^ dagegen aiidere deue GJ5tter 
eiafdhrt; er begeht eia'StAatsTerbriöehe^ 
auch;» ini^dn Ar die 4agen4 verdirbt. «^ 
Strafanfra'g! Tod. 
Die Klage alsa «erfiel iü zwei Theile^ der eine betraf 
die Hellen, 4er dindere, ma es rorlikiifig ^liirch eibeil 
allgemeinen Ausdhiek zii bezdMtoen, die Moral. 
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^^Sfokrates glaubt fiicht an die Aili^Bilsche'ii 
Staatsgfl^tter/' Wa^di&e Anklage wahr? ffa. Das 
ist es Ja^gräde, was wir besbiiders atn Sokn^^s zu rüh- 
tt^ gewobnt sind , daf s er sfeh iSfeer die pblydielsfisi^li 
Yorsteliiingen seiner Zeit a-htfb^. Pflegt er do^ ^nh- / 
ter aUen Mihsnem, von 4eaea «die ^^scbadAe uns i>^ 
ricblet, fds d€^r einlege befrachtet zuwenlen, deir Wegaoi 
Vek»breilung elfter wahreren li^stk vötti Wes«n Afr Gott- 
%feit würdig sei, selbst CkriBtö in die Sette gifslellt zu 
Genien!; )a, da£s m ein Vo^rbereker des Ciiiisttathums 
gcfwesen, «agt jede ^Giescllicbfe dar illeligibn und Phi- 
losophie. 

Wir warr es freiUcb ni^fat attein «nd nidit Am erste, 
4er mit eiiver freieren Erkefiiitnlfs nn d^m &lA«dten der 
¥£tter z^fTte. «Sdioh vor ihm hätte sidi kdteevisebe Lehre 
llf«^)orgewagt: Anaxagoras, Diagoms und eind^^ Aber 
-der Staat hatte nid&t die MeioM^ entstehen lassen, daCs 
<6r ^lehe Lehr^ b^UigOi <^lelUi#«rf heitte nie vorher der 
l^ationalismns und in Folge dafvon d^r Tünglaiiä^e an die 
Slaatsreligion so unb sich gegriffen, ate Zur Zeit des So- 
krätes «nd durch ihn. Ist denn unter-ällai seiheii Schü- 
lern ein einziger, der dch nadi der Lehre der 'Attischen 
Stantsreligion rechtglSnliig n^nen ki^hnte? 

Es ifit Ireilidi leicht^ viott dem Stant^^kle-ünsrer 
Religion aus zu erkennein, cbii Bdkrätes der Wahrhi^t 
näher war, als das Athenische Volk, ffenesk zu preisi^^. die- 
ses zu verdammen. jUl^ 4die ihn '^kiagten und ^\gk- 
wtheilteki, stunden f^ nidit auf diesem i&tandp«mkt, fn, 
nicht dnmal auf dem des Scykütes^ wi^en t\k dc^ch k«$lire 
Sokratiker. Siib hielten ihren Glauben iKlr 4e6 wabMi, 
sollten; sie ihn nidit aehüfzei^ Bb gHUl, Wie wir dien cmsHgenf y 
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Das Staatsgesetz schrieb vor, jeder echte Bürger 
solle in seinem Hause den ApoUon Patroo^s und den 
Zeti» Herkieios verehren. Wer .dies von sieh nicht be- 
zeugen konnte, war seittes Rechte als Staatsbürger ver- 
lustig. Im achtzehnten Jahr, hei Einschreibung: in das 
BtlrgerveiSKei^Üs, wurde jeder Aihener in; den Tempel 
der .Aglauros, dar Göttin der Auterstehung von dem 
Tode» gef&fart, und schwur hier den Bürger- und Krie- 
^er^Eid, der Einer war. D^ schtoe Eid lautete so: 
Idbi* will Ineiae beiUgea Waffien nicht schänden; 
\ kh wiU meinen Nebenmann, wer ^ auch sei, iHid 
. die:Scblachtreihe niehl verlassen^ ieh will zur Wdbr 
sein, für d^ Yaterlaiad, uDd w^as heilig und ehe* 
würdig ist, allein und mit anderen; das Yalterland 
will tit^ nid^ VierriBgerl.jiih^rliefern) sond^n grö- 
{$er und besser als ich eis fiberkommen habe« Idi 
. wiU «wh d^n Mesmaligen Ridbt^n . unterwjerfen, 
und gehorchen will ich dexi besdilossaien Qesetzefii 
und denen, die k^tig das Volk beschUefsen wird, 
Und wmui Jemand die Gesetze aufhebt od^ ihnen 
nii;ht gehorcht, will ich es nidit zulassen, sondern 
zur Wehr sein allein und. mit allen, und die vä- 
terlidien Götter und Heiligtbümer will ich vc^rdbh 
Ttü. Zeugen seien die Götter Aglauros , £ny »- 
lios, Aresi Zeus^ Thallo, Auxo, Hegemone *)/* 
^ Wo: unter denen, di^ die Yerurtheilung des So- 
krates. Als die größte Ungt^reobtigkeit ansehen, will be- 
haupten, Sokrales habe die^U: Eid in dem Sinne, des 
Staats, der ihil forderte, gehidtea? W^^ er zur iWehr 
geires^ für das^ was in AUten heiUg und du:wiU*dig 
war? : Yerdu^e ec die vätarltchen Götter und H^ligäd^ 
mei^ im l^tme der Religion:? Frdlid^ jnag man vjelleidit 
es tadeln, ,d0b der Stmi vo» der Ji^i^ i ein Gelübde 
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forderte, welches zu halten das reifere Alter: üei^in 
reinsten A¥illen vietleil^ht aofser Stande war> 'iireil kein' 
i^iücber iii der W^se idier seine U^erz^ung gebie-^ 
tet, dafe er das, was er^ für unwahr büt, gleic^wol.lSt 
wahr halte. Wir glaublen gern, dafe Sokrat«6, da eo in 
siii^eoi achtzeteiten Jaftr jenen Eid Idstete, aii di^ an^ 
geitifene» €rÖtt er glaubte,: und auch was den GlaiAoM^ 
Satz betrifft, ihn mit voller Ueberzeugung schwur. Audi 
te'derte der Staat nidit. eine Eraeuerung dieses Eides, 
und wem Zweifel gegen die Täterliche R^^oä aufi^e^ 
gien, mochte es mit seinem Gewissen abmachen, mochte 
wie viele heuf zu Tage sich damit beruhige er ^anbe 
im Gnmle, was derSlaat Teriange, nur ia anderem Var*. 
Stande, oder mochte, wie 3ij6ch vid mehrare, denheli, die 
Sache bleibe unentschieden,- genug dafe der Zweifel seine 
Händlungen, die Erfiühing deiner Pflichten im, Staate, 
nicht beeinträchtige. 

Allein Sokrates Ihat ganz anders. Wir wollen ihn 
prdsett, dafs ihm die Sdirankeh des Sfaatsbürgerthums 
2u eng waren^ dafs er nidif blof^ Athaaer, nicht blofs 
Grieche^ dafs er Mens 6h s^ wölbe, und dafs ^ den 
Muth hatte, als Maisch den Mensdien im Staate zu 
vertreten. Aber das genüget ihm nicht. Nicht im Staat, 
sondern gegen den Staat trat er auf mit seina* neuen 
Weisheit« Ob etwas, das einmal geschehen ist, anch an- 
ders hätte geschehen köfiOMil und besser, ist eine nich- 
tige Untersuchung. Auch ist wohl immer das Beste, was 
Gott gesch^en Idfst. Und saai wir dankbar, dafs ioh 
nerhalb des Bereichs einar so hohen geistigen Entwik^ 
kelung, wie die der Sokralischen Zeit, ein Mann aufge^ 
treten^ der j wenn au^h mit ^azUcher Yerkennun^ sei- 
ner Bürgerpffichten, zeigte, wie hoch der Mensch iäier 
dem Bürger st^e. Glddiwol war Sokrates ein Staats- 
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veii>reclier. Er opferte zwar m Festea init allen Atbe« 
nenii äeH' Gittern» aber in jeder Stoa» an jeder StraCsen- 
eoke^ a^fi jedem Spaziergang zuj^ ^ die Atbeni8<lien 
Jffiiglinge am Mantel, und fragte so lange, bis sie mit; 
dont beicbttnenden Gefobt des Nichtwissens, abei* aücb 
mit Zineifel an denx, "was sie bisher fürGiMtKeh gebair 
tea^ ihn TerB^Csen, oder sich gänzlich in.seine Lehrebe- 
gäbeä. 

Mffia danke sidi* <fa8- äoA nicht so. geting^ et?ira. iiii 
dem ¥eriiälfiB&^ alis wenn wjr heute die Ansicht einesi 
Theologen liiit der eines anderen Tertauschen, erat^blofee 
Ghrisken sind, wie die- Menge des:: Chdstenit^elly dannr 
y)gecetl)et^ und Bationalisten wenden, dann Yriederi,^ gen 
reitet.^ und Pielistem Dem Aäiraar, ddm Gtiedien war. 
diei gante Slatur von Gottheiten eiiällt. Dieser Altar 
ani. rauschenden Badi war den Mu^eh heilig, den wirl^. 
lieh anwesenden; jene Quelle hatte nidbt Moüs ddi N^. 
men der KaUifchoe, die /Quelle iselbst war die^ Ektchei- 
nung der . göttlichen Quellnjsipbe, wie . die Welt ,die Er«* 
scbeihung.Gkitties« Dort oben auf dem Hjmettos stand 
deii Altar des regenbi«igeiiden:Zeus, wie sollte ernicM 
dort oben gegenwärtig sein> es regnete ja, wenn Zäsm 
um. den GipM des. Hjnnettos Wolken sammelte; Yer- 
wandelte nicht dem Eingeweihten noch immar Athene 
dieA^auros in Stein, und erstand sie ^ nicht wieder toH 
den Todten> wenn Ares, sich ma sie bewarb? War nicht 
jeder Atheneii, wie derUrahn des Tolks, Erechtheus,. 
em Sohuder .Erde und> des F^euergotte^, aber in geistig 
gec Kindsdiaft ein Sohn der hdnren jungfräulich^i Athene, 
der Stadt- und lan&chinnenden.. Göttin, die männlich im 
Karnp^ weise im Kath, schön in. Jeglichem, alle My^te^ 
rien menschlicher Gregensätce, die Einheit aller Kraft, 
Wahrheit und Herrlichkeit in sich befafste? An diese 
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Gmer ghtobteü dSi Afliea^r. r- ITäir(da^iibib6 naute 

8^g^ ■ - .- :-.' ■ : . . . : *' ,• :-!-'^_' • 1,.:., .-.,' ' 

< t' li¥ir KfolLai^: iüäuiBcleii<>aaa(Uth6D^^deF' esiBtcht'TCil: 
selbst /reitoa^^ sich J&esm <^u]»eBv»^C8i^ I&lMmg dek 
Kn^'ih^der iiniiiittelMreii« GöttelfittbejnnL fiäisle ^veiH 
geg^wäffligM; und weilige><]faög6ii: sieh daLvon «ine lehoiiH 
dige V6rstdliii% oncheii) wie rid dtr nrnbCe^ der. die 
Wahrktit 'dase& (Uanbtihis in ^ Zweif d< tstrifici. Sei demir 
aUte.y -vra^ die GrieclieB begeisterte^ Iriliwuiir «lid beidiii^ 
sdie.Tiiarbek -^ wer ihnen damus eittte 'VWrwucf madit; 
det Uagt aickeelbtt^an^ ü^ er nicht adkoü vor Stokra» 
teft.gdLotanie»^)«iBi:8ie^iä>eil so Bachtem>me|finekeine^ 
Bifescm oll' beleiorto^ R«k» abeff ist die:Sadte fsninal toJ 
Wir müssen es.iden* Alkeiieniisdion Teitzcifeny daüs sie 
an; deNi)GlMilfcen^ ibrev^ Y^tet fesihielten;. und: die iOötter 
Üures Vaterlands, die sdboii so> bftsa GvOfse^ in ihnen 
gewiikt ktteK, nicht mit dion Bteohioif des; Sokn^S y 
iwtittscfa^ woUteni 

■r \ Uhd Mnefs: Geiste Ural* dijsses Bämdnibii? Sekrdte» 
sagt es selbst) ii^ dw Yersaramhmg seiner Richter, dereti 
jeden^ wie jfeder gel»Qrue Athener, nicht nur das Redt^ 
^dnddm aocb; die PfliC'ht hatte, an den Berathungen 
in der Ydiksivereanunlung Theil zu nehmen, und auf alld 
Webe deui' Staate seine Kräfte zu widmen — 
in dieser Vefsannohmg sagt er selbst z« seiner Yertliei- 
di^mg-, „«ein Bämonipn habe ihn immer abge^ 
balten, an den Staatsangelegenheiten Tbeil zu 
nehmen ^)." Das also wa^ das neue: gj)tai<^e IVesen, 
gegi^ welches c6e Athener nach der Lehre des Soktates 
ihr^ alten noch immer qiäicbtigian . Götter hätten austau«- 
acben scdlen^ gegw. eineo^, elenden . verneinenden Geist, 
der nichts; vermochte, als den Sokrates abzuhalten, seme 
Vükhi gingen das Yat^Iand zu thon^ jene.eifaabene Göt- 
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fü^^Mwelblie tari EMOlimg ^me^/Pitcht idelit makUe 
blos, aber b^eisterte, welche die Schutzgöttin eaites 
Staat» imr, woian idie Sfmaalt 4er Recble und Pflichten 
d^ Stai^firger f eiade in deo^nigen bestand, was die 
neue« Er&idudg desiSokinte» nafsbilli^^ in der?Th;eiI^ 
Bal^me an dem Staat? BerTanscb mockte den Athe- 
ndrn WoU nbdi schlechter/ erscheili«% ds' der WaUexh 
tausch des Gläakos mit dem Bioniedes. IXe A&^ner, 
voll Becfatsweg^ Demokraten , omCrten «ottweder, d^ 
QJanbeh'an 4lie Athene und ^omit an^ alle Gdtter/ „wel- 
ehe d^rrStaal: <glaubt^^^ aofgebeu,' oder die' neue ILehrö 
des^Sokrat^^s yerdammen^ und Sökrates seiner Seits inufste 
bektoae»> däfis^mH semem Glauben dei^ Glaube ui düi 
Atfaeniäche Sfsaatsreligioii uoreEeiidjrar sfei. t 

iVeilich stellen sieh Xen4>^hoii' und Platen^ ab 
Trollten sie das Gegentheil b6#eiseBUp Allein es gelingt 
ihnen nicht i^ebesGiien sich mk einem .YerCdu-en^ das 
man bei andern sophistisch nennt^ die Streitfirage auf e» 
anderes Feld hintiber zu spielen. Xenophon^ d^ zur 
Zeit des Processes schon aus seinem Yaterlande, ,>«in 
ausgearteter Sohn,^^ Tertrieben war, und nicht dahin zc^ 
rückkehrte, schrieb seine Denk^würdigkeiten im Audande^ 
li^e nach dem Tode seines Ldirers. Er hatte aber die 
Rede des Anklägers gelesen, und zwar geht er auf die 
einzelnen Klagepunkte ein. Aber mit kleinlidiem^ 
unaufrichtigem Sinn sucht er gegen sein besseres Wissen 
zu haltai, was unhaltbar war. Die Anklage sagtet ,,So- 
krates glaube mM an die Götter, an welche der Staat 
glaubte.'' Xenophon^) beweist dagegen, dais Sökrates 
an einen Gott oder an Götter glaubte, was die Anklage 
gar nicht leugnete, vielmehr selbst zugestand und sogar 
ihm zum Vorwurf machte, weil diese Götter neue wa- 
ren. Was Xenopbon zur Widerlegung der Anklage hätte 
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bevretsc» spllar, war dieses: da& Sokrates den Gesetzen 
gemäfs an die^St^atsgütter glaobfe, und nicht dawi^ 
der lehrte. Zwar behauptet er auch, Sokrates habe auf 
d^i Staatsaltäräi g^sop&rt, allein er eilt darüber hinweg, 
wohl fftrchtend, dafs dies die Sache des Sokrates nur 
Tvrsdilinnaaem kannte, und ihm rä dem Yorwürf des 
Unglaubens aäch nodi den Schein der Heuchelei zozög^. 

Er gdht darum gleich- zum ^zweiten Gegenbeireis übbri 
Sokratto habe so gut Wiealle Athener an Wahrsagungen 
fe^mibt, nur .hab# er mtM aus dem Flug der Tögei 
md «fö Ofiera ^ik^miit, was die Gött^ als heilsam.be«- 
Sfriehmetien, sondern aus der Stiwn^e sdnes Dämonions. 
WteAnr ditoelbe 'Sophistik. 'Das war's ja eben, was ihai 
lAiklagt^, daCs er' iHcht. die i Lehre der Stäatsreägion Ton 
den WtissaginigtB,'S6ndtol. eine neue, TÖn ihm erson- 
ndke^ bekttmte. Die Ankläger hlitten nicht getogt, die 
Man^ sei eine Nenermig.des SoJuates, sondern die Man-» 
1^ dcis Sokj^tes^ sei eine Neuerung. Ueberdies hatte 
Xenophon entweder nie gefaCst, was Sokrates unter sei- ^ 
nem Dämonion verstand»! , oder er haUe es, währ^d 
seiner widervat^ljändischen Bestrebungen zu Gunstto Spar- 
tas, wieder vergessen. Daher hält Piaton in seiner wahr- 
scheinlich später geschriebenen Apologie es für zweck- 
mäüsig, ihn und. die Athener darüber förndich eines Bes- 
sern zu belehren^ indem, er den Sokrates sagen läfst: 
„das Dämonion, sei eine göttliche Stimme, welche ihm 
begegne, und weldie, so oft sie ihm begegne, immer ihn 
abhalte, wenn er etwas fhun wolle, niemals ab^ zu et- 
was antreibe;^' also vid weniger sonst etwas vorher ver^ 
kündete, so-dafs es mit dicker Mantik nach den Begcif- 
fen des Volks überhaupt nicht weit her war, selbst wenn 
sie ihn nicht abgehalten, seine Pflicht zu thun und den 
Gesetzen zu gehordieu. 
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'ISo beweist deiia dieses und' was XendjAMi sonsfl 
nock von dbennreligiöseniCfaatäkt^ d^ Schrates vorbidngl^ 
der nie in Bmeliiuig auf dte GMtet etw^ IiDeUgiösefr 
gesagt od^ getlian babe^. gegen cE^ .A^ikiageiigatrniditsv. 

Eben so wenig verouig Blatoa deii SoJbraies ioir 
der AnUage- zuhefneieni Er nacblfei^gerade so.wü&Xt^ 
nophon, er Uewebt, da&^Sokiates^imjßlUliicbes geglaubt 
babe, und fbl^h^ aneb an Götter ^), jd)er inidit^ daCs er 
an die Staatsgöller glaubte»^ und« dies way's dodb». waiC 
der Ankläger mit Recht; r^nmmie^ Ana «einem (»laubenf 
an das JBäinoitionjsmJhewdsen, dafit. SokraAeS) andi >aB 
die Ekenl. desae&en^ an Gtttter nüase; geglasdit! Irabeni^ 
brilst im.Gitmde mit/deoi :MeHtö8 ' groj^ack die ictheoel' 
TsrböbM», nkbl^ au£ diO' AbUagä iaatworteni. Freikk 
sielrt%>dealr SakratMgans ähnltd^ daf& ep ittJ^eset Wtisb 
sieh i^erdiddigte^ undvPlat<i|i>- der mj^gen^war^t mag Jev 
6«ht der Rede zieidiclD^eti^a: wieder gegdie» JbEdieti^ 
w»na anüi die Apolo^ie/erst: nad» dev: RtteUidir d^ 
Piaton von sinneBr Reiseni geadbridien ^irotde, i m^&su&t 
2ieity. da*' es nichts: inelH* ge&hrlsdi wary disa) Meiifcos und 
sein^e: Mitanktgliger umt die Albener/ diei itasen beistiumn 
ten^ als' einfäiliguund' albern darzustellen, 

AncbPIalonimüfst^ sopbistiscber Uuaufrifhtij^eit Ue-^ 
sehtildigti wenden; Wlrci er ulelit: in der neimnt.Ricl^tuafe^ 
dieSokrates dlieni Thetl der Jugend gegebenv ganz.be- 
fange» j ■ wäre, er 'em ,,gnter Bürger^' - gewes^u Und settist 
dies,. kann es ihn rettcü? Glaubt jemand, dafe-Jenes fin^ 
gfrtctZwtegesptiädi zwisebent&okrates'undMelitos.im 6e^ 
riebt jnur^dneivSdimf^^n^lli^akrbeitiEab'e? Dafc Me- 
Ufcos nichts^ anderes auf die Fi^g^a des Sokrates zaantr. 
wovten gewufst. hätte, als waia ihm cfertlin den Mund ge^ 
legt wird; und da& die Athener nid^ . blois > scbtecbt^ 
aber auch einfältig genug gewe$en> um einem so einfäl-e 
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tigen Ankläger beizustimmen? Es ist in der That lacht, 
das Urtheil eines Grerichts als höchst ungerecht darzustel- 
len, ivttitn Einei^'nach demiBroteis lür beide Parteien 
die Adien sdireHrti HKiA^ Wenn Mditos geantwortet: 
40r SMurates:, fik* alle DeiM Fragen, gehe ich Dir Ena 
airticL. Hebe die Hand aul zu^ den Göttern, .an die 
Du ^ada^t^ lUDd 4ffl^m>iile^ mit J>a' oder n^in.; glanfasi 
Dil, itie, dM Gesefa eis^ i^ts^meäa, 9ß £e Göttelr, am 
wttldiofderStaat^gbiubt?'' Weittlsiaiai dp« Aa^wolt wkm^ 
Srifaift sein?: 

Und wenn nun Sokraies nicht ioi die Staatsgitter 
^jmistpi ka mtä^ erschatdig. Warum« bekannte: et das 
BMcbft'fiitiMÖbiiVevdirisdithar Lieber? Warom spudi.er 
nii^t^ wie tS' einem aa&icbtigen Manne geziemte, niete 
jetat ent'iin ßerifäkti,8oadem.sdK]ili lange yorher in idel> 
VoMv^saomkmg: „Ihr Mttnner;Yon Athen, iMsem^ei 
setze achfeiben 'demiBita-ger onsres Staate ein^ Glauben 
Tor^ den weder die Gesetze 'ihm noch irgendein Bürge» 
«cht selfasi gegen- seine Ueberzeugung' geben, bann« Wollt 
Ib^nue»^ daüst die Börgisr unsres /freien Staats einen GJau^ 
ben- erhencheln^ den sie nrc^ haben; oder w^Ut<Ihr, daüs 
alle loBefeaigeil, welche Ton der WahAeit. dieses Glto-^ 
bexis« mdbt ti^er^engt sind, und ihrer sind vi^Udcht niehl 
wenige, ausid^ Staatsgemeinscfaaft ausgestofsen werden^ 
oder wollt Ihr, ^fs' wir arwS^i^ wie wir durch einei 
Aenderung in> den Gesetzen^ die Glattbenseinbefl 
Aller und'die Giaube^nsfreih^it der Einzelnen 
mit eina^nder in^Harmonie bringen?^^ Stattdessen 
heftete er sich an die Jungen und- Unwissenden, und in^ 
dan, er meinen Unglauben an die Staätsr^ligion' änmer 
weiter T^breitete, maehle er^das l^bel tXglidifdiUnun^ 
in die- YolkBver»mmlung sdier, wohin ihn seine VMcbt 
rief, ging er nicht, weil — « ihm sein Dämonion abrieth. 
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Wenn nun der erste Theil der Anklage nur ron dem' 
Standpunkt der Attiscben StaaterdigicNft aois richtig ge- 
würdigt vretdea kann, so fordert der zweite noch viel 
mehcy daCs wir uns auf einige Augenblicke ganz in die 
Attische Politik versetzen. Wk müssen, um gerecht zti 
«rtheUen, unsere politiscbm Ansiditeii vergessen , cfe At- 
tische :Ver£a86ung unabhängig von vorgefafater Mettumg 
sich entwickeln sehen, und mit den Athenern, die «fea 
Sdurates veruilthcäten, Dem^raten w^arden. ^ 

Kodros hatte mit einer sekenai Selbs^eriei^linngy 
mit^ Yorzichtleistung auf den 'Ruhm eine» Heldentodes ia 
oiFener Feldschladtt, und auf! jedes den Tod von Eäin-». 
dedumd vf^^süfseade Gi^hl geforderler und g^ömmenlsr 
Genu^ittttng, für die Rettung seines Vaterlandes sich änf^ 
^<^fert. Den Athenern schien nach seinem Tode kei- 
ner mehr des ktoigUchea Namens würdig. Es blieben 
seine Nachkommen uitfer dem Namen von Archonten im 
Besitz der königlichen Macht. Nachdem im Lauf md^ 
reror Jahrhunderte die Daner der Archontenhei^rschaft 
erst auf zehn, dann auf Ein Jahr beschränkt, die Macht 
des Einen Archonten unt^ neun gettteilt war; nachdem 
auch bei dieser Staatsfoim die Regierenden unfähig. zu 
regieren, die Regierten unfähig geworden ware% regiert 
zu werden (Aristoteles Politik); gsd> So Ion d^n Staat 
eine neue Y^fassung. Er theUte das ganze Yolk nach 
dem Steuercensus in vi^ Klassen, und v^lieh von den 
drei Staatsgewalten die gesetzgebende und rtditediche 
dem ganzen Yolk, die YerwaUung aber nur den Mitglie- 
dern der drei ersten Klassen. Die freilich vom Scdiott 
nicht ganz durchgeführte . Grundidee der neuen Y^as- 
sung war die der Identität der Regierenden und Regier- 
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ten, iln der {esettgebiOideii YolbvetsaiiHnldiig kamen 
alle Büi'^r zasammeni iDa für federeinzelae g^ch^ 
i^e Streitigkeit sich nicht das %ma^^ Volk versai^mdii 
konnte» so wurden mehrere <ierichte eäigesetzt; um aber 
der Idee des Yolksgeriehts, der Entscfaeichng dmch das 
ganze Volk, möglichst nahe zu bleiben, saus nic^t nur 
in jedem' Gerichtshöfe eine gro&e Anzähl vdn Richten^ 
in der Regel ffinfhundM, sondern es i¥urd^) dieselb^a 
auch dinroh das Loo^s toiannt. Bie Ma^trale dagegen 
wiurden ^von allen vier Klassen, aus; den drei ersten 
Klassen dundb Stimmgebung gewählt. Hi^ adsolrat 
ein Untei^cUed ^wisch^ Regelten und Regierenden eini 
zuet^t schon in. det Vertretung des. ganzen Volks dorch 
einzelne Verwaltungdbteamte, dann in der Bes6hräid.img 
der Wäblba)rkeit auf drei Klassen/ endlich in der Weise 
der Ern^uHmg durch Stimmgebjung, welche vcmMis- 
setzte, da& nidit )eder im Volk oder in den drei ersten 
Klüsen gleich be&higt sd, in der aufgegebenen Amtsver'- 
wakung das Volk, dessen er Einer war, zu viertreten» 

Nach der S<^lacht von. P lata ä, nachdem das Volk 
mit unerhörti^r Anstrengung und Aufopferung den Ein^ 
fdlen der Perser siegrdch ein Ende gemacht, um die 
Zeit, da dieiMara^onkämpfer schon. die Tragödien des 
Ae^hjlos, des MarathonkSmpfeirs, verstioidea und tnit 
Lust ihnen f&uhörten, wie den Komödten des Phrynichc»^ 
da Anaxagoras schourPhilosophie lehrte und Pindar. Stegs* 
hj^nen sang — ward d«rdi Aristides auch der vier- 
ten Klasse zu dem Recht <ler Wahl aneh das Recht der 
Wüblb^keit zu Magistratsämtem v^lieben. Die Wahl 
durch Stiflitaften wurde, entweder gletdi ode^ sdir baid 
nachher fär. die meisten Aaoiiter in eine Ernennung dur^ 
Loosumigewandelt. Die Ernennung durcha^Looe^ 
beruhte auf der Voraussetzung, dals die Aihenisdien Bilir^ 
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ger nicht Mos vor ieta Gcricbt, sondern M>ibrer gnv 
z^ Bezieluit^ zum Staat unt^r einander ^l«idi vtrHv^ 
dals |eder Bfitger mdit nur £e liidläabm^ fittr das 'Wohl 
des Yateiiandet kcgt^; sondera «och (die itennlnisse für 
die erleesbareii iA^emter besitze, fvdehe der Staht fel^derte. 
IMis diese Yoraussetztiiig iiictt ttfigegrändet g^lvefien, ii^ 
weist die Gesehkfate der hOti^ten «Bifithe ^he&is vea 
den ißwiserkriegen bis zur Schlactt vöh Ch^tamt^a« Dos 
Tortfberg^ende Unheil am Eivde des Peiipetonesischen 
Krieges hattb seinen Gmnd in ^em Geist d#r Nenerang, 
deinen baaptsÖchKk^ster •Blq>itetotant Sokirales selbst is^ 
und iohne idie cKe G^toel der Henrsebaft .der ^eifsi^ Ty^ 
rannen, die fnäich ganz aufser^der Absicht untres Wei- 
sen hgen-, niemals stattgcifun«ten iikl^n. i 

Die i^Iob Aaren Aemterv^ren «ut solche, ki der^ 
Vi^rtvaltudg es eines gesunden Yerstamdes ^nd der «Kennt- 
nKs der Attisdien Yei&srang bedurfte. lAtfemter dag^to^ 
welche bes^xidere Keuntbisse und F^igkdtten erfe^JM^ 
tenv sowohl «ntergeordnete, wie das eine6 SteuermMnifi 
oder Fiötenbldsers, als aüeh böh^, Wie die A^ettfer der 
Feldherm, der G^andten, der Verwalter d^ Sttfaisveii- 
mdgens blieben stets der Wahl imterworfen^ und ^ 
Siege der Athens, ihre Staatshausbattung un^ihoie Ver- 
bandkiogoii «k auswärtigen Mächten in dieser J&^it gs^eh 
wohl d^ Besonoonediieit ^ioses Terschrieedeii Yolhs ' da^ 
beste Zengnift. . 

Der Wii^Bi^kreis d^' kifezten' oligar^Usthen Be^- 
hdv^ TOD Bedeiteng, des Areopdgs^ liatie ctoreh Pe^ 
fikl^s und den g^rieseneift und preiswürdig€»i Ephial- 
tes eine mit der ganzen Staatsrorfossecng m^ tlberein^ 
stfamwende Beschränkung ei%alien-^). Die oUmiäeht^ 
- oligardusche Partei hatte kein aiäderes Mittel, sich zu 
rttcben, isds den Ephialtes meudilings ^ ermorden, ein 
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tm M^unQty6mi» A^chylois^^ ein« I^on nnd iwdere 
:freraiitw0ttIich:au;iii«cbe|i^ lu^ :{retli<4i^]}«flft Ton Fmip 
wsf^ihdn l^i», -T^S^ .var >Aibm isi^boa w.räen oralet 
Jateen iiiacb der. Gebiirt «des Sob'atea üne v^Vk^tamexkt 
Demokratie. In ihr war er aufg^ifa^di^i^, ihr ^vterdankte 
er seine ganee Btldiuig. - iWedsIr. der Yialust tfigeerbter 
Standesrechte, m^ch «der Wider^^mft <ang«^bt^ Stan- 
desurtheile,^iiß im Wedhsei der Zeit 'zu VöfhirtbeUen 
geworden^ l>ere<^htigt£ ihn, sich den tlnzilfriedenen bei- 
zugesellen. Berechtigte ihn etwa das Resultat der all- 
mHlig entwickfiJljen Verfassung? 

Weicher .Staat, welches Volk, hat in so kurzer Zeit 
ISO Grobes geleistet? Wdcbe Feldb^rm, welche Staatsr 
mäniier, welche Master in Wis^nschaft und iKunst« in 
l^eaie und Bere^sanA^it. ; Berikles, SoßhokLes, Aristo» 
phaiiea, Meton« Phidias, Thuqydi^es^ |$^ Sokmtes Sjslbst 
— p ^^che Nameii, wenige aus der, Meng^. Man denKe 
^ich ei^ea ,$t«fat, einen :so kleinen Staat, in welchem 
diese uad ihnen nahe ,stehei\de Mänjo^^r, , deren bisher 
vieUeicbt wenige oder keiner erreicht wprdei^, zusammen 
lebten. Ein zerbrochener ßtein ans 4eB zerstörten Btii- 
uen de^ Parthenon ist dne Schule CUr den Architekteik. 
Wie feierlich tönen die Worte Tfapiwaidsens, wenn er 
Tor einem Bruchstück der Werke des Phidias steht, er der 
Meister des Schönen ergiiffei^ von dem ,,Scböneren.'' Und 
wahrh^Qig, wer am Morgen Jene erhobenen Sd^icks^Ls- 
göttinnen gesehen, und in ihnen das Schöbe ei^buunt, der 
fehlt nicht mehr an i^esem Tage» Wa$, sage ich von dep 
Werken der\Dicbler und des Gnsschichtschreibers? Ueber 
}pnen.Arzt, den* nur nicht gebprnen A,t^ei^er höre mai| 
df^n dj?s menscMichen Lebens Kundigen.. Wessen Gbro— 
nometer ein Be^g^, wess^ Xcjeskop das oakte,4^^ 
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▼^mochte d^ mehr von den Grete^teu der Stemenwelt 
zu entdecken, ^ Meton? Und wie hodi ragt über 
iUIe jener Meister in der liöc^stM Kunst; der Stdais- 
kiaist? Unter ^eiiien grofsen Zeitgenosse der gröfste 
ist Perikies, der Staatsmann, der V(Ai d^ l^tfcb#elt 
am wenigsten Eikannte. 

^Demi EiBem Solchen Liebe %u Tersagen^ - 
h% eine Woüiist l&r die stmnpfe Ütasse) 
Ijnd dies mid jenes wird berbeigetragj^n, 
Dais man ihn stets bei einer Schwäche fasse; 
Und fehlen ihm, so leiht man ihm Gebrechen, 
Ihm, der zu gtofs ist — ." 
Ihn, den tapferen Krieger '), den besonnenen und 
entschlossenen Feldherrn, der über Freie gebieten wollte®), 
den mächtigen Redner, der nie die Kraft seiner Worte 
niifsbraächte, sondern durch die Wahrheit Und durch 
seine Tugend überzeugte*), der über einem freien Volk 
stand, nicht mehr vonf ihni geleitet als selbst es leitiend, 
weil er nicht* wider Gebür im Besitz der Macht ihiii zu 
Gefallen redete, sondern nach seiner Würdigkeit die 
Macht mne habend, seÄst mit Voi*wurf ihm wider- 
sprach *^, ihn, den unbesfcholtensten, reinsten Verwalter 
Öffentlicher Gelder "), stets zu Rechenschaft Über seihe 
Handlungen iin Dienst und in der Aii^pferung fürs Va- 
terland bereit — und ohne welches alle seirie Gröfse 
nichtig geworden, in Unterv^üi'figkeit unter die Gesetze 
des Staats allen ein Muster, ihn selbst, den zu Wort 
und That Gewaltigsten wollen wir hören, wie er, „der 
nie schmeichelte **)," die Athener schildert, auf dafs 
wir das Volk kennen lernen, dessen Verfassung Sokra- 
tes, um die Jugend abtrünnig zu machen, für eine Ver- 
fassung Verrückter erklärte. lä jener berühmten 
'Denkrede **), zu Ehren der im Kriege gefaHenen, im 
Angesidit der Götter, des Todes und der durdi die 

Trauer 
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Trauer von Selbsttäuadiiiiig dbgewaadten Athener, f^rielit 
er nicht olme YergegeswlMgulig der S<^wierigk^ aber 
auch der Pflicht, nur Wahres zu reden, wie folgt: 

,,Wir hid>en dne Staa^verfassung, deren Ges^ze 
nicht deneniiansrer Nachbaren nac^cbildet sind, \ieU 
mehr andern ein Master, all andern nachahmend; und 
mit Namen, weil nicht wenige, sondern die Mehrheit an 
der Herrschaft Theil hat, wird sie Demokratie genannt 
Zu der Verschiedenheit dess«i, was jedem eigenthiUn- 
lich ist, gesellt sich racksichtlich der Gesetze alkn Grieidh« 
heit. In der öffentlichen Geltung aber, wie jeder sich 
worin auszeichnet, wird er nicht mehr nach der Bei« 
Steuer zu den Staatsbedürfnis&en, als nach seiner Tugend 
geschätzt; und wiederum wird der Arme, der dem. Staat 
^was Grutes zu erweisen hat, nicht durch Glansdosigk^ 
seiner Stelhmg gehindert« Mit Freiheit betreiben wir^ 
was dem Allgemeinen forderlich ist, und frei Ton Arg^ 
wohn in dem täglichen Verk^r mit einander sehen wir 
ohne Unmuth den Nädisten nadi seinem Gefallen ban- 
deln und- yerfolgen ihn nicht mit zwmr. nicht Strafe ver- 
hängender, aber auch nur in äufserer Ersdieiniuig kränr- 
kender Grämlichkeit. Sondern ohne Bdästtgpmg veiiLeb- 
ren wir unter dnander; und in öffentlichen Angelegonhei- 
teil scheuen wir die Gesetze und Übertreten sie nicht; 
wir gehorsamen den jedesmaligen Beamt^i und den ge- 
setzlichen Bestimmungen, namentlich denen, die zum 
Schutz der Unrecht leidenden gegeben sind, und den un- 
geschriebenen, welche dem Uebertretar öffentlidie Sdiande 
bringen. Aber auch für die Anstrengung^ gewähren 
wir die meiste geistige Erholung durch öffentliche Wett* 
kämpfe und jährliche Opferfeste, und durch dieAnmuth 
von Privatfestlichkeiten^ daren Freude täglich die Trauer 
vertreibt" — 

2 
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' „^ir unterscheiden uns auch in unsem auf den 
Krieg bezüglichen Yeranstaltungen von unsem Gegnern 
Xden Lakedämoniem): den Staat lassen wir allen gemm 
sein^ und niemals halten wir durdi Vertreibung der 
Fremden irgend jemanden rom Lernen umi Sehen ab, 
es sei denn, dafs etwas,- aidit geheim gehalten, unsem 
Feinden nfitzen möchte. Wir verfassen uns nicht so- 
wol auf Yorwtode imd Trug, als auf unsem eignen 
Thatmuth. in der Erziehung wenden sich jene in müh- 
voller Ud>ung gleidi von der frühesten Jugend an zu 
aitenlioher Anstrengui^; wir in freierem Genufs des Le- 
bess gehen nichts desto weniger in gleich grofise G^fah- 
fen. Und was giebt uns ZeugniCs? Die Lakedämonier 
liefato nibht einzeln, sondern mit Allen verbtindet gegen 
unser Land zu Felde; wir dagegen selbst eindringend in 
das feindUcfae Land, und mit denen, die ihre Habe ver- 
teidigen , kämpfend siegen meistens ohne Sdiwterigkdt. 
Aof unsere gesammte Macht ist nkgends no«k ein Femd 
gestoCsen^ weil wir zugleich eine Seemacht bilden und 
die Landtruppen in versofaie^fenen Bichtungen aussenden. 
Treffen jeae mit einer kleinen Abtheilung der Unsrigen 
zusammen, and werdeai Herr tiber wenige, dann prahlen 
sie, fiie hätteii AUe geschlagen, — besi^ abear, sie wä- 
ren unsrer Gresammtniacht unterlegen. Und wir, woll- 
ten wir ni^r in Uebermüth, als in Erwägung des uns 
Bevorstdienden, und nickt sowcrf mit dem Afath, den 
UM ifie Gesetze auferl^en, a^ mit dem, den wir un- 
ser» €harakter angewöhnt haben, uns in die Gefahr be- 
geb^i, selbst dann würden wkr zwar um die künftigen 
Bedrängnisse «lichl vorhet Sorge tragen, kin^ingerathen 
aber nicht wouger kühn uns zdgen, denn jene, weldie 
sich immer abmühen.'^ 

9,SowoI darin ist unser Staat der Bewunderung wür- 
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dig, als auch in anderem. Wir lieben das SchOne mit 
Freig^igteit, und das Wab^e Ufeben im ohne Weidi- 
lichkeit. Des Reid^hums d(^ Tbj|t loebr bedidnon 'mr 
nns zu rechter Zek, ak cm Stolzes der Rede^ Nid^t 
ei)Qgestandeiie Armoth ist bei ubs schimj^flkb,: sondeni 
ihr nicht dinrcb ThStigkeit eütflteb^n^ cks ist scbm|pfliph# 
Denenselben liegt ch die Sorge für das Hau^ imd 
für den Staat; und die, wjiche die Tbat iM Aüspiluib 
nimmt, haben zugleich nicht dürftige Keaolti^fe der Staats* 
angelegenheiten. Denn wJr allein halten den, der 
an allem diesem keinen Theil nimmt, nieht für 
unthätig, aber für unnütz. Wir wö^n und bOr 
denken die Dinge, mdA die Rede fiir Gefährde der 
That haltend, sondern nicht dureh das Wort belehrt zu 
sein, ehe wir zur aufgegebenen That kowiiien. Dean 
audi das ist unsre Auszeichmaig, dafs wir da^ Hödttte 
wagen, und über das Untemdmien uns Rediensiiaft gl- 
ben, wogegen anderen Unku|ide Mulb» UeberleguHg 
Furcht erzeugt. Für die stärksten Seelen aindabar mit 
Recht &e zu halten, weM» daä SehredtUcbe «tiid dfts 
Liebliche kennen, und dbcb tot der Gdihr nieht zu- 
rückweichen. -^ Adck imsere Freundsdiaft ist derikl: 
Meiäten ^itgegengesetzt, desn nicU Wöhkhaten empfati- 
gend, sondern de er#eisend besitzen wir* Fiennde; -m- 
wir allcon nützen andern mit Hingebung nicht in BetNelcb- 
nung des Gewinnbringend^i, sooidem i«i Yedrauen Mf 
die Freiheit Kurz sage ich es: der guize Staat kt Hel- 
las Lehrer: jeder einzeliie Bftrger unter uns 
scheint mir zu der manfliigfächaten Thftligkeit 
mit Fähigkeit und Anmuth ehke aelbatändige 
Persl)nlichkeit darzubieten, üiid dafs dies Ge- 
sagte nicht Leerheit der Rede, sondern die Wahrheit 
der That ist — das beweist die Macht diases Staats, 
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den vfiT dlvcb diesen unserh Charakter aufgerichtM 
haben — - -^ und wahrhaftig, mit sprechendai Beweisen 
und nieht ohne Zeiq[en bieten wir denselben dar der 
Gegenwart und der NachwcK zur Bewunderung, *^ *- 
fitar dnen sirfeben Staat kämpfend sind diese , Ae nidit 
verdHenten dessdben beraubt zu werden, eines edlen To-^ 
des gestorben ^ nnd fOr diesen Staat soll* jeder d^ Zu- 
rOdLgebliebenen zum Kampl bereit sein.^ 

Hlto'en wir nun nodi zur Bestätigung dieser Sditlde- 
rung der Athener, was ihre Feinde, ^ie Korinther, Ton 
Hmeii sagten ^^), freilich nidit in der Absicht, ihnen zu 
nützen. „Die Athener sind Neuerer, rasch im Entwurf 
and im YoUbringen des Gedadten — über Vermögen 
kühn, Über Vernunft wagsam und in der Gefahr frohen 
Muttis «—ohne Zandern — bereit zum Auszug, geden- 
ken sie, fem von der Hemiath, zu gewinnen — des Fein- 
As Sieger dringen sie möglichst weit vor, besiegt wei- 
dien sie mögUdist wenig zurück. Dazu verwenden sie 
iluren Körper für den Staat, als wäre er das Nichtigste, 
die Einsicht aber als ihr Ebenstes, um für denselben zu 
whrken. Führen sie einen Entwurf nicht aus, so glau- 
ben sie eigenen Besitztfaums beraubt zu sein; was sie 
aber gewiunai^ halten sie gering gegen klüftigen Lohn 
ihres Handelns. MÜslingt ein Versuch, so füllen sie 
schon durdi neue Hoffnung den AusfalL Bei ihnen al- 
lein ist Besitzen und Hoffen Eins, weil sie so rasdi 
vollffihren, worauf sie gedacht. Und um dieses beste- 
ben sie Geiahren "und Mühen zu feglicher Z^eit; sie ^- 
brauchen wenig von dem Voibandenen, weil sie immer 
erweiben: sie halten nichtei anderes für einFest, 
als ihre Schuldigkeit zu thun; für ein Weh aber 
vidmehr unthätige Ruhe, als miUivolles Handeln.^ So- 
w^t die Korinther. 
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Die Athener waren sich ihrer Ordfise beTrafst^ und 
Hire t^ie YerEassung, die jeglicher Kraft die freieste 
£ntwickelung gestattete, sdiien ihnen nUdist den Göt- 
tcrn "der Grund ihrar Gr^fse, War es ein Wuni^r, d^U 
sie zur Erhallimg ihrer Religion und ihrer Verfassung 
alles opferten? dafs sie durch den Ostrahismos^ der lieine 
Strafe v^htng, lieb^ auC« einige Zeit dnen groisen 
Mann ans dem Yaterlande en^raten, ds dais sie ibr^ 
Staat gefährdet sahen? Vielleicht kann ke^ie reine De- 
mokratie des O^rakitmos ganz entbehren» JE^ giebt we- 
nigstens. £inen absolut monarchischen Staat, der sich auf 
dne oft Yerkannte, aber nadi dem gesetzlidien MaaCs 
«einer Gewalt höchst edd zu neniiei^ Weise dner Art 
Ton Ostrakilsmos bedioit , um ausgezdclmete, aber nicht 
homogene Männer auf eine Zeitlang zum mö^ichsten Vor- 
theil ihrer eignen Ausbildung zu entfernen. In Ath» 
war selbst der Mächtigste nicht vom Ostrakismos b^ 
tdroht, wetm er das Mittel, das dnzige, anwandte, der 
Gefahr zu entgehen. Dies war die strengste Ge*> 
setzlichkeit im Handeln und in der Gesinnung. 
Perikles steht einzig da. Ihm genfigte die Macht, die das 
freieste Volk ihm freiwillig, stillschweigend zuerkannte; 
oder vielmehr, ihm g^iügte keine andere. Welche 
sdidne Lobrede hält er sich selbst, indem er die Atti- 
sche Staatsver^BSsung und das Attische Volk schildert. 

IHe Athener und Perikles beurkundeten, wem Tor 
allen der Staat seine Gröfse verdankte: d^i Staatsgö^ 
tem und der Staatsverfassung. Die Religion, die keuie 
gesonderte Kirche bildete^ tmd der Staat, iem jene an- 
gehörte, durchdringen sich in vollkommner Harmonie. 
Es ist eine bemerkenswerthe Emheit in Allem, was in 
dtes^ Zeit in Athen geschah. Als die Demokratie zu vol- 
lem Selbstbewutesein gekommen war, ruhte sie nich^ 
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ehe die Gebeine des religiös verehrten „Grün^^rs^ 
derselben, des Theseus, dem vaterUndischen ^ Boden 
wiedergegeben, nnd Ober denselben der herrlichste, no^ 
erhaltete Tempel aufgeführt war. Die bewunderte, ""voU- 
endete Architector des Tempels wurde aufsen mit Wer- 
ken der Skulptur, den Grofsthaten des Herakles und 
Theseus und dem Sieg im Tbeseus über die inneren 
Feinde des Staats, die Pallantiden ^*), nicht minder im 
^' Inhem mit drei gmfsen Wandgemälden geschmtickt ^*X 

TOto 'dene%^%wei die Kfeipfe des Theseüs gegen die Ama- 
zonen und gegen' die Kentauren, das dritte eine Hand* 
lung darstellte, welche dem Heroen der Demokratie die 
Gunst des Meergottes beteugte. Aus demselb^Ei Grunde 
war an der Wiand der Stoa, vor welcher die nach den 
Perserkriegen Vorrichtete Statue des Zeus, des Befreiers, 
stand, neben den zwölf Göttern auch Theseus, die De- 
tiltikratie uhd der Demos abgebildet. In dieser Zeit hatte 
Phidias, dessen Begeisterung wahrlich nicht in den 
Sokratischen Unglauben ihre Wurzel hatte, den Olym- 
pischen Herrscher der Götter "und Menschen gebildet, 
den vor dem Tode nicht gesehen zu haben als ein Un- 
iglAdL galt, gleich dem, uneingeweiht in die Mysterien zu 
sterben. Derselbe Meister, grofs in der Kunst, wie Pe- 
riWics im Staat, hatte in dem neu erbauten Parthenon, 
deia eiöigen tCutist^cik der ^reihten Architektur, Sknlp- 
tär uAd MiAerei, dem gröfstem -KuuMW^tk, das )e die 
Welt gesehen, — in diesem Tempil hatte Phidias die Bild- 
sSule d^ Staatsgöttin Athene adfgeridirtet. Er halte 
sie gebadet aus Gold und Eltenbein, ^denn die Athener 
hätten das „schönste^' Göttei^bild begehrt, l^idias und 
seine Schüler und Kunstgenossen ffeHte« Athen mit den 
herrlichsten Tempeln, den erhabensten Göttei'biidem und 
den schönsten Darstelltingen der Grofirthaten der Demo- 
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kr^lm * Das Yolk ji^elte und hielt Auika für eine 
,,GrÜadung der Götter selbst und Torvttterlicher Herden»'' 
Wiche sie jetzt so wenig verrathen woUten, als vor der 
&!)Ilfcfat von Platää, da sie dan Alexander, dem Sohn 
des Amyntas und d^i bangen LakedSmontern jene ntfir- 
digen Antworten gaben, die uns Herodot am Eode des 
.adrten Buchs überliefert h% Nur wenigst imd unter >* 
ihnen deol Sokrates gefiel so wenig die Demokratie 
als die Staatsreli^on. 

Nachdem. im Jahre 444 vor Christo die^Pttne der 
Otigarden sich gegen sie selbst gewandt hatten, und ihr 
Hauirt ThttkydideB, des Milesias Sohn, durdi den 
Ostrakismos,. durch den er den Perikles Teiedrtagon 
wollte, selbst irierbannt wiEir, stand Perikles so grofe 
da, dafe die Umofnedenhdt der OUgardien kaum hil^ 
und da laut zu werden wagte. Die Pest, die im Anfing 
des Peloponnesischen Krieges ausbrach, scheint, wiemas 
es jtingst w^ der Cholera behauptete, der Bewegung^ 
partei gCtastig, Männer vcm Erhaltungsgrundsätzen dahin 
geiafft zu haboi: Perikles selbst, das Haupt der letzte- 
ren, mufste ihr unterliegen. Denn darin war der dama- 
lige Zustand von Athen und Griechenland dem heutigen 
Ton Europa sehr ähnlich, dafs Conservjitive und Bewe- 
gungsmänncr sich bekämpften, — allein darin besteht 
zn^eich ein Untersc^ed, da& damak in AÜien die £r- 
haltungsmämmr, welche die gesetzlich bestehende Yerr 
Cassung bdiaupten wollten, Demokraten, dagegen die De- 
structii^n 01ig»Then waren. Zu lien letztem, wie wir 
beweisen werden und zum Theil schon bewiesen haben, 
gehörte Sokratea; er war ein Neuemr und Oltgarch, oder, \ 
wie man heule dich aipszudrück^i belieben würde, ein 
desäructiver Amtokrat» 

So wenig maÄ sicher ist, dadurch das Rechte und 
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Vernünftige zu treffen, dafs man zwis<^n zweicf^ die ' 
Mifte wählt, so wenig ist es dem Yernünfligen möglich, 
lange Zdt aafser der verspotteten rechten Mitte, dqp 
joste I^lieu, zu bleiben. Denn was immer för eiil^ An« 
sieht eind vemönftige Regierung durchdringen mag, es 
werden sich immer Repräsentanten zweier, unter sich 
ganz entgef^gesetzter Aniiphten und Interessen find^v 
welche zumal in aufgeregter Z^eit die gesetzlichste, inner- 
halb der Verfassung forlschreitende Regierung zu einer 
Regi^ting„der s. g. rechten Mitte mäcbai» So erscheint 
Perikles, der voUendete Demokrat, der noi^ ^ngst 
im Gegensatz zu den Oligardten ein Extrem zu Tertre- 
ten schiel, im Vei^Sitnife zu d^^ spätem Demagoge 
als ein Mann der gerediten Mitte. Nadi der Pest war 
Idder niemand, dei* den Perikles ersetzen konnte. Es 
^hwankte ^ Macht awisch^i dem oligarobischen IKäias 
vad dem Demagogen Kleon. Mehr als die Zaghaftigkeit 
des Mikias und das Toben des Kleon schadete aber das 
hdmlich schleidiende (^t, di»rch weldtes Sokrates, sei'f; 
in der besten Absicht, den alt^i Glauben aa Gatter mul 
Staat wank^d machte. 

Unter den D^nokraten dies^ Zeit^ m^er denen, 
welche die ges^zliche Verfassung wollten, findet sich 
kein einzige Schüler des Sokrates. Dagi^en waren mi- 
fser andren die beidai Männer, die dem Staate von )etzt 
an die verderblicltötenr wurden, Alkibiades imd Kri- 
tias, schon früh in den engern Kreis seines Umgangs 
eingetreten. Vielleieht wäre es für den Ruhm des Al- 
kibiades und för das Wohl seines Vaterlandes bess^ 
gewesen, wenn er der geistigeii Nahrung des ^Sokrates 
fem geblieben, ein reicher Taugenichts in Schweiger^ 
und Ueppigkeit untergegangen wäre. Noch die sidi £e 
Folgen zeigten, durchschaute Arislophanes, 
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„Volk und AHchtige zu g^ifseln ein geförchtet ^upt 

im Staat,*' 

ganz das Yerderbliche des Einflusses, den Sokrates auf 
die Jugend Ton Athen übte. Wie viel mehr Weisheit 
ist in den „Wolken^^ als in der Staatslehre des So* 
krates. Keinesweges gegen die Sophisten , sondern ge< 
gen den Sokrates selbst und seinen Schüku* Alkibia- 
deSy den er schonend noch und scherzend mit fremdem 
Namen Pheidippides nennt, während er den Vater 
Strepsiades durdi das Lager, auf dem er zuerst er- 
sdieint, als den alten Kleinids bezeichnet, gegen jene 
beiden sind die Wolken gerichtet. Man tergleiche doch, 
was später, geschehen, und was hier der Dichter vorher 
verkündigt: ist es nicht, als hörte man den Gott selbst, 
den weissagenden, von Delphi? Erst Unglaube gegen 
die Götter, dann Ungehorsam, Uebermuth und Frevel 
gegen Eltern und Vaterland. Nachdem Pheidippides sei- 
nen Vater geschlagen und seinen Frevel mit Grün- 
den gerecl^ertigt, jubelt er auf Vs. 1401: 

Wie süfs mit neuerfondner Lehr und Trefflichkeit be- 
kannt sein, 

Und auf des AlterChums Gesetz mit Selbstgefühl her- 

abschaun! 

Dann ikoht er auch seine Mutter zu schlagen. Zur Zelt 
der Aufführung der Wolken war freilich der alte Kle{- 
nia» schon längst todt, und auch die Mutter, Deino- 
mache, aus dam Gesditecht der Alkmaioniden, lebte 
wol nicht mdir. Das Vaterland war dem Uebermüthi- 
gen Vater und Mutter, und er hat redlich erfüllt, was 
er in d^i Wolken droht. — Als nun in der Komödie 
der alte Vater sein Uiu'echt einsieht, dafs er den Sohn 
in die Schule des Unglaubens und liebeloser Verstandes- 
kfinste geführt, und dem Chor Vorwürfe mächt, dafs er 
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iba^in's Verderben geleitet, da antwortet dieser (^Vcrs 

1460:) 

Stets than wir dieses, jedesmal, wenn einen wir 
Wahrhelimen, dem von bösem Trachten ^öbt das Hen^ 
Bis wir bi^ab in ]\{i|s¥erib§ngpU8 Ibn gestfii>zt: 
Damit er Ebrfnrcbt lerne vor den Unsterb- 
lichen. 

Die WanMUi^ war deutlicb. Aber weder Sokrates noch' 
Albibiades folgten ihr. Kaum, ist Alkibiades, der sonst 
nur groCse Pferdezüchter, di9*ch die Redekunst, die er 
Ton Sokrates g/elernt^ im Staat va einiger Bedeutung ge- 
kommen. 

Denn als ich nocfc dem Pferdekram anhing mH ganso* 

Seele^ 

Da konnV ich nicht dr^i Worte nur aussprechen di' 

iqb aostiels. 

Doch jetzo, seit mich dieser hier .von solchem selber 



)9 

Und mir die feinsten SStt' und Wort' und OrftbeleTn 

, Vertraut sind, 

W<^zeigei^ werd' ich, recht ja sei\ zu züchtigen auch 

den Vater, 

da werden die Wolken nochmals aufgeführt, aber nicht 
im Theater y sondern in der Wirklichkeit, im Staat. Erst 
Frevel gegen die Grötter, dann Frevel gegen das Vater- 
land! 

Kurz vor der Untemebmang »geg^ Sidlkn hatte A 1- 
kibiades, das Heiligste, weli^es da» Griechisc&e Atter- 
thum kannte, verspott^id, die Eleosinisehen Mysteriexk 
in dem Hause des Polytion nachgeiAmt; — undwiegro- 
fses Dunkel auch über der Sache schwebt, Alkäüades ist 
nur zu kenntUch unter den Frevlem, wdcbe in jener 
verhdngnifsvollen Nacht die Götterbilder in den-Slriafsen 
verst&mmelten. Das freitidi hatte er nicht von Sc^&rates 
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gelernt, allein gelernt hatte er von ihm, die Athenischen 
Staatsgdtter zu verachten. Man. that wahrlich den Athe« 
nem Unrecht, wenn man ihnen aus der BesorgniCs, daCs 
eiile solche Grottlosigkeit, die nicht ohne ein zahlreiches 
Complot möglich war, der Verfassung und dem Staat 
Verderben drohte, aus dem Eifer, womit sie den ProceCs 
betriehen, und aus der Strenge, womit sie gegen nur 
Verdächtige verfuhren, einen Vorwurf macht. Warum 
erkennt man nicht darin einen Beweis, dafs der alte 
Glaube, den das Volk nicht in der Schule, sondern von 
seinen Vätern empfangen hatte, nodi in ihm lebendig, 
dafs die Liebe zu der gesetzlich bestehenden Verfassung 
noch in Oim thStig war? Uns freilich machfs keinen Re- 
ligionsskrapel, wenn ein heidnisdies G^terbtld seinen 
Kopf verliert.* 

Und Alkibiades? •«- Als das Staatss(^iff, die Sr- 
laminia, nach SicUien gekommen war, um ihn nach 
Atfa^i zu bringen, dafs er sich verantworte, bewies er 
sein Verbrechen durch die Flucht, seine Reue durch jene 
echändilcbe Rede, wodurch er die Feinde gegen sein 
Vaterland aufreizte ^^), und durch Uebemahnre des Be- 
fehls über Spartanische Truppen, die &r gegen dasselbe 
fahrte. 

Athen, nach und in so unerhörten Leiden, dem 
langen Kriege gegen einen weit zahlreicheren Feind, der 
furchtbaren Pest, der innem Entzweiung durch treulose 
Oiigarchen, der Untergrabung des Glaubens an die Re- 
ligion und Verfassung, dem grofsen Unglück in SiciKen, 
don Verrath durch einen Sohn, der am meisten in die 
VerhUltiHSse des Vaterlandes dngeweiht war, — Ath^i 
IjBiistete tio^h immer das Unglaubliche. Doch endlich un- 
teHbg es,>tiicht den Pelopoonesiem, sondern den feind- 
seligen Bestrebungen der Öligarchen in seinem Innem. 



Digitized by 



Google 



28 

Eine föriiilicliey oligarcbisdie Yerscbwörang bemäditigte 
sich Athens lind besonders des Raths der Fün(hunderty 
während ein grofser Theil der Bürger auf der Flotte war, 
und die daheim durch heimliche Ermordung der besten 
Demokraten geschreckt wurden. Androkles, ein Haupt 
der Letzteren, Gegner des AlkibiiMleSy ward meuehlings 
getödtet. Sdion wagte niemand, sich den Yerschwomen iü 
der Volksversammlung und im Rath zu widersetzen, denn 
>;wer widersprach, der starf) gl^h auf irgend eine pas- 
sende Weise. ^ Man lese das 66. Opitel im achten Buch 
des Tbükydides. Es wird einem ganz unheimlich. Kein 
Mörder wiH-de verfolgt, keinem nur nachgespürt. Es 
schien schon ein Gewinn, selbst bei völligem Schweigen 
l^eine Gewaltthat zu erleiden; Die Yerschwdrung erschi<m 
viel ausgedehnter als sie in Wirklichkeit war« : Jed^ 
wttfste, dafe sie existiite, keiner wagte, deiti Gesetz zu 
Hütfe zu kommen; keiner wagte mit dem andern dar- 
über zu sprechen, den Zustand dejs Staats zu bekla^A; 
keijoer traute seinen BekatiAten, i^el weniger ^em Une 
bekannten. Jeder sali den andern als verdSditig der 
Thdidahme dessen ad, wasi vorging. Und äei es aus 
Furcht oder aus welchem Grcmde, es gesellten sich m^ 
rere zu den Oiigarchen, von denen niemand dergleichen 
je erwartet hätte. Und diese eben zerstörten alles Ver- 
trauen auf politisdie Gesinnung unter den Bürgern. 

Naclidem alles vorbereitet war, ward eine Volks- 
versammlung aufserhalb der Stadt ^®) gehalten, da- 
mit die Geäng^igten zu Hause blieben und nur diejeni- 
gen ^ich einfänden, weldie einverstanden waren. Hi^r 
ging zunächst der Vorschlag durch: es solle niemand we- 
gen eines gesetzwidrigen Gesetzvorschlages zur Verant- 
wortung gezogen werden dürfen. Dann wurde besdilos- 
sen, die Demokratie aufzuheben, und eine OligareUe 
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einzuführen. Fünf Vorstände iirurden durch Stimme 
gewählt, diese sollten wieder hundert, und die hun^ 
dert jeder drei wählen und die so gewählten Vier- 
hundert sollten statt des früher erloosten Ratbs der 
Fünfhundert den Staat regieren, keine re^mäCsige Volks- 
versammlung halten, sondern nur, wenn es ihnen gefiele, 
fünftausend Bürger nach ihrer .Wahl aus den Bewaffne* 
ten und Reichen zusammenrufen. So war im Grunde 
der Rath der Vierhund^ nichts als der Ausdruck der 
politischen Meinung der zuerst gewählten fünf Vorstände, 
und welcher Meinung diese gewesen, mag man daraus 
entnehmen, daCs sie in einer Versammlung gewählt wa- 
ren, die erst beschlossen, es solle straflos sein, einen 
gesetzwidrigen Vorschlag zu machen, dagegen den mit 
schwerer Strafe bedroht hatte, der die. Anklage wegen 
gesetzwidrigen Gesetzvorschlags eiiiöbe* 

Nach vier Monaten wurden die Vierhundert, die 
nicht einmal die Fünftausend ernannt, viel weniger 
znsammenberufen hatten, gestürzt, und jetzt trat die Herr- 
schaft der Fünftausend ein. Es erhellt aus Thukydides 
8, 97, dafs die neue Verfassung aus Demokratie und 
Oligarchie gemischt war. Wie es scheint, blieb, die« 
selbe bis zur Herrschaft der dreiisig Tyrannen. . Ein Rath 
bestand, aber si<^er kein durch's.Loos, wie früher, so&r 
dem durch Wahl ernannter ^^). In dieser Zeit erscheint 
Sokrates zum ersten Mal in politischer Thätigkeit. Die 
Oligarchen hatten ihren politischen Glaubens« 
genossen in den Rath gewählt In dieser Stellung 
war es, wo er sich mit edlem Widerstände der unge^ 
setzlidien Abstimmung über die Feldherm, die nach dem 
Sieg bei den Arginusen nicht für die Bestattung der Ge- 
bliebenen gesorgt hatten, widersetzte ^^). Das harte Ver- 
fahren der Athener bei dieser Gelegenbett ist immer nur im 
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gellsten Lidite geschildert, und ah ein Beweis der Verwor- 
fenheit der Athenbchen Demokratie dargestellt. CMigarcfaea 
wie Xenophon aber sind wenigstens nicirt zu solchem Vor- 
wurf berechtigt. Ist eine Schande in der Sache, so fällt auf 
die Oligarchen die ganze Schande zurück. Sie waren es, 
welche mit der Terächtlichsten Hinterlist den religiösen 
Glauben des Volks, der nicht mehr der ihrige war, auf 
das Schmählichste mifsbrauchten, um durch denselben 
an den Demokratischen Feldherm, die durch den glän- 
zendsten Sieg auf lange Zeit die Hoffnungen der Oligar- 
chen zu Tcreiteln drohten, mittelst eines Volksbeschlüs- 
ses die empörendste Art des Meuchelmords zu vollführen. 

Der Sieg bei den Arginuseo wurde im Herbst des 
Jahres 406 vor Christo erfociitett, imi die Zeit der Ae- 
quinoctial- Stürme. Anfährer der Athetier ^^) waren Ari- 
stokrates, Diomedon, der jüngere Perikles, Era- 
sinides, Protomachos, Thrasyllos, Lysias und 
Aristogenes. Trierarchen waren Thrasybulos und 
Theramenes. Unter diesen waren entsdiiedene Demo- 
kraten: Diomedon, Thrasyllos, Thrasybulos, ohne Zwei- 
fel auch Perikles y der nahe Verwandte des Euryptole« 
mos, des Freuiides des Diomedon , der die Veitheidigung 
wagte. Von den andern darf man es moA den Verhält- 
nissen unter der Herrschaft der Fünftam^id voraussetzen. 
Aristokrates war zur Volkspartei mrtkk^Aehrty und The- 
ramenes selbst verdankte seine Befebtsfaaberschaft Mos 
dem Sdiein von demohraftiscbOT Gesinnung, durch den 
er sich aus der Gefahr, die den Vierhundert drohte, 
gerettet hatte. 

Ob^eich Thrasybulos tmd Theramenes nadi 
dem Siege abgesandt waren, die Leichname der Gebliebenen 
aus dem Meere aufzulesen und zu bestatten, so war dies 
doch wegen des Sturms nicht möglich gewesen. Als fetzt 
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die siegreichen Feldherra na<ii Athen iurdckkehren^ kkgt 
eben feii^r Theramenes dieselben an, sie hfttten nicht 
für die Bestallung der Gebliebenen gesorgt. Er wu&te 
wol, dafs diefenigen, welche für das Vaterland sich ge^ 
opfert, durch die mangelnde Bestattung im Glauben des 
Yolk& des Gröfsten beraubt waren, eines Grüfseren, als 
was wir ein ehrlich Begräbnifs nennen, um das Thera- 
menes und die „aufgeklärten'' Oiigarchen sich wenig 
Skrupel machen mochten^ Auch wufste er, dafs er selbst 
von der Anklage frei bliebe, da er nur Trierarch gewe- 
sen, und einen Thrasybulos zum Genossen gehabt hatte, 
zumal wenn er selbst die Rolle des Anklägers tibemahm. 
Heuchlerisch den Bigotten zu spielen, hatte er nicht vom 
Sokrates gelernt, allein «^ seine Politik, hatte auch er 
ein Schüler des Sokrates gelernt, ohne zu lernen, wie 
verrucht es ist, das verttteintltch Wahre durch Unwahr- 
heit ta erk^Sla^eii, Die Sache wurde wegen heranna- 
hender SAstdA i» der Yolkfit^^diAmlung nicht beendigt. 

Ehe sie in einer zweiten Versammlung nach dem 
geforderten Vors^Iag des Raths wieder vorgenommen 
wurde, tirat das Fest der Apaturien ein im Monat Por 
seideon. Es war dies das Familienfest, an dem sich 
alle Verwandten am das Familienhaupt versammelten; 
die neugeborenen Kinder wurden in das Phratorenver- 
zeichnifs eingeschrieben, wahrscheinlich auch die Jüng- 
linge und Jungfrauen, die im nächsten Gramelion (im Ja- 
nuar sind noch heute die' meisten Hochteken in Griechen- 
land) sich vennähteii sollten, feierlich nnt einander ver- 
lobt. Hatten sich die Familienglieder derer erinnert, 
welehe diesmal bei dem Peste fehlten, hatten sie für die 
Gestorbenen de» unterirdischen Dionysos Opfer gebracht, 
und sich der Heffaung getröstet, einst mit denen, die sie 
mk Klagen be^ttet, wieder v^einigt zu werden, m Wa^ 
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ren sie dieser Hofbung rüd^sichtlich der bei d^i Argi- 
nusen Gebliebenen' beraubt. Für den gläubigen Athener 
ein wehmüthiges GeftUd, das seinen Zorn selbst gegen 
seine siegreichen Feldherm entschuldigen möchte. Wie 
nun? Hätte nicht jeder das Seinige dazu beitragen mils- 
sen, um zu verhindern , dafs diese Wehmuth einen ver- 
derblichen Einflufs auf die öffentlichen Angelegenheiten 
des bedrängten Staats habe, dafs derselbe gar durch un- 
besonnene , nichts fruchtende Rache seiner besten Stützen 
beraubt werde? Was that Theramenes? An jenem Fest 
sandte er Männer aus, die in schwarzen Kleidern und 
mit geschornem Haupt erschienen, als trauernde Ver- 
wandte der Umgekommenen in die Volksversammlung 
kamen, und. so das Volk zu Bitterkeit und Rache auf- 
reizten. Wenn jener aus dem Schiffbruch Gerettete, der 
in der Versammlung auftrat, und ihr vorlog, es hätten 
ihm die Umgekommenen aufgetragen, wenn er gerettet 
würde, solle er dem Volk sagen, dafs die Feldherm di^ 
besten Vaterlandsvertheidiger nicht bestattet hätten — 
was doch damals noch zu früh gewesen wäre — wenn 
jener nicht ein Helfer des Theramenes gewesen, so ist 
es wahrlich nicht, weil Theramenes ein solches Mittel 
scheute« Oder waren etwa die, welche unter d^ Menge 
aufschrieen: „es sei doch schrecklich, wenn man das Volk 
nicht thun lasse, was es wolle,'' waren sie etwa nicht 
verkappte, scheinheilige Genossen des Theramenes? 

Die Prytanen des Raths wollten anfangs die ge- 
setzwidrige Abstimmung nicht zugeben, liefsen sich aber 
einschüchtern mit alleiniger Ausnahme des Sokrates. V^r^ 
geblich hoffte er das Leben der Feldherm durch Beru- 
fung auf das Gesetz zu retten. Sokrates war — wer 
leugnet das — - ein y^guter Mensch/ und diesmal auch 
ein guter Bürger« — Von den acht verurtheilten Fdd- 
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herm wurden die sechs anwesenden mit dem Tode be- 
straft. 

Endlich brach das ganze Unheil über Athen herein. 
Von Kleinasien aus wurden die Feinde Athens "unter- 
stützt durch den Kjros, jüngern Sohn und Satrapen 
des Perserkönigs, durch eben denselben Kjro8> der 
bald nachher sich gegen seinen älteren Bruder, den recht- 
mäfsigen König Artaxerxes empörte. Die Gesdiehte 
kennt unter allen Empörern aus fürstlichem Geschleicbt 
keinen Anmafsenderen, Uebermüthigeren. !Noch.bei Leb* 
Zeiten seines Vaters liefs er zwei seiner nächsten Ver- 
wandten, den Autoboisakes und Mitraios^ tödten, 
weil sie vor ihm erschienen, ohne — den langen Aermel 
ihres Gewandes über die Hand zu ziehen, ein Zeichen 
der Unterwürfigkeit, das sie keinem schuldig waren, als 
nur dem König allein ^^). Dieser Kjros hatte dem 
Ljsander von Sardes aus Hülfsgelder gesandt und ihn 
dadurch in den Besitz jener Flotte gesetzt, durch die er 
die überdies, wie es scheint, Terrathenen Athener bei 
Aegospotamos besiegte '^ ). Im nächsten Jahr erobern 
die Lakedämonier die Terrathene Stadt und die entschie- 
denste Oligarchie ohne eine Spur der alten Verfassung 
beherrscht Athen. Theramenes, der Kothurn g^annt, 
ein Leder, das zu jedem Fuis pauste, und Kritias, beide 
ehemalige Schüler des Sokrates, sind die bedeutendsten 
unter den dreifsig Gewalthabern. Jetzt erscheint ^kra- 
tes zum zweiten Mal in politischer Beziehung. Die 
Dreifsig befahlen ihm und vier andern, sie sollten den 
demokratischen Feldherm Leon, den selbst sein Feind 
lobte, von Salamis nach Athen führen, damit er hinge- 
richtet würde**). Sie wandten sich mit solchem Auf- 
trage natürlicher Weise an Leute ihres Siifbes. Allein 
am Sokrates hatten sie sich diesmal geirrt. War er auch 
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ein Öligarchy so billigte er doch keinesweges das fre- 
Telnde Verfahrender Dreifsig, ihr schauderhaftes Mor- 
den, und wollte sidi nicht zum Henkersknecht gebrau- 
dien lassen. Er liefs sich zwar ohne Widerspruch den 
Auftrag geben, allein er ging nicht mit nach Salamis^ 
sondern in seine Wohnung. O hätte doch sein Dämo- 
nion mehr gekonnt als blos abrathen. Warum rief es 
ihm nicht zu: eile Sokrates, eile den andern vorauf nach 
Salamis, rette den Leon, dafs er fliehe vor den Mördern, 
eile doppelt, denn er ist dein Gegner. Aber das Dä- 
monion war stumm; und Sokrates ging in seine Woh- 
nung. Fiel es ihm denn hier nicht ein, über Jetzt und 
Ehemals, über die Demokratie und die Oligarchie nach- 
zudenken, und sich zu fragen, welche Regierung Athens 
nicht blos nach der gesetzlichen Verfassung des Staats, son- 
dern selbst nach seinen philosophischen Ansicht«! besser 
gewesen , die des Volks und des durchs Loos ernannten 
Ratfas oder die der gesetzwidrig gewählten Vierhundert 
und die jetzige der Dreifsig? Alles Unheil, das durch 
die Oligarchen über Athen gekommen war, störte ihn 
nicht in seiner Verblendung. Wie ein Staat eingerichtet 
s&n müsse, das hatte er nun einmal bei sich ausgemadit, 
und dabei blieb's. 

Wie herrlidi ist die Aussicht von der kleinen Berg- 
feste Phjle im Parnes? Wer von dieser Höbe hinab- 
sah durch die sidi erweiternde Bergschlucht auf die auch 
im Winter von Olivenbäumen grüne Ebene, auf die Stadt 
mit ihrer Burg und- ihren Zinnen, mit ihren Tempeln, 
ihren Häusern, Plätzen, Hügeln, Gymnasien, Palästren — <• 
weldie Sehnsucht mufste ihn ergreifen, und welche Weh- 
muth und welcher Muth, wenn er bedachte, dafs dort jetzt 
wenige Gratisame herrschten — - und alle Herrlichkeit 
Athens nun Nichts war. 
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Thrasjbulos zog von Phjle bei'ab. Die Atbener* 
vertrieben die Dreifsig und errichteten wieder ihre alte 
ruhmvolle Demokratie in ihrem ganzen Umfang. Nicht der 
beschränkteste Oligai^ch hat gewagt, die That des Thrasy- 
bulos zu tadeln. Ihn loben alle einstimmig. Unter denen, 
die sich dem Thrasybulos angeschlossen, werden uns aufser 
andern genannt A n j t o s und M e li t o s, später Ankläger des 
Sokrates. Jener war der Sohn des Anthemion, eines Man- 
nes, der nach Piatons oder Sokrates eignem Zeugnifa ^^) 
durch seinen Verstand und durch seine Thätigkeit sich 
Reichthümer erworben, und ein angesehener Bürger sei- 
nen Sohn zwar nicht durch Sokratisdie Philosophie, aber 
nacb der Athener Weise und Bedürfnissen wohl erzogen 
hatte, so dafs seine Mitbürger ihn zu den höchsten Aemtem 
wählten, also zu den wählbaren. Freilich verspottet So- 
krates beim Piaton darob sowol die Athener als den Anj- 
tos, denn er, in seiner Weisheit^ hielt sie )a sämmtlich 
für „Verrückte": allein die Wahrheit der Sache ist uns 
auch sonst hinlänglich bezeugt. Der Reichthum hatte den 
Anjtos wenigstens nicht zu einem ungesetzlichen Oligar- 
chen gemacht Der Verfassung getreu war er den Drei- 
fsigen verhafst, und hatte, sein Vermögen preisgebend, mit 
dem Thrasybulos Athen verlassen. In Phyle war er 
dann mit dem Thrasybulos Feldherr, und benahm sich 
nicht nur hier nach dem Zeugnifs des Lysias ^) mit wei- 
ter MäCsigung, sondern auch später als die Verfassung 
wieder hergestellt war, und er in grofsem Ansehen beim 
Volke diejenigen hätte verfolgen mögen, die ihn eines gro- 
fsen Theils seines Vermögens beraubt hatten, blieb er 
bei dem Gesetz und der einmal erlassenen Amnestie, und 
dem Eide, den er geschworen, wegen des Vergangenen 
keine Rache nehmen zu wollen; wie dies Isokrates ^^) 
ihm und dem Thrasybulos gemeinsam nachrühmt. 

3* 
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Wenn es dem An j tos in seiner staatsbürgerlichen 
Thätigkeit nicht schadete , dafs er Besitzer einer Ger- 
berei *®) war, woraus ihm nur grofse Beschränktheit und 
eine schiefe Auffassung des Alterthums einen Vorwurf 
machen kann, so scheint auch Meiitos von d^oi demo- 
kratischen Athenern darum noch nicht verworfen zu sein, 
weil seine Tafellieder nicht in eine Tragödie pafsten, ob 
welchen Gebrauchs derselben Euripides den herben Spott 
des Aristophanes *®) erfahren mufste. Meiitos und Ke- 
phisophon standen an der Spitze der Gesandtschaft, wel- 
che die Verträge zwischen den Befreiern und den Lake- 
däinoniern nach Sparta bringen sollten ^®). Aufser dem 
Anytos und Meiitos lernen wir noch manchen Ge- 
nossen des Thrasybulos kennen, unter denen wir nur 
den gepriesenen Archinos und den Tisamenos nen~ 
nen, welchen Athen nach der Vertreibung der Dreifsig 
die wesentlichsten Gesetze, namentlich auch das Amne- 
stie- Gresetz, verdankte. 

Dfe Demokratie war wieder hergestellt drei Jahre 
vor dem Tode des Sokrates. Niemandem war es einge- 
fallen, den Sokrates wegen seines früheren Betragens 
zur Verantwortung zu ziehen. Allein Sokrates fuhr fort 
nach wie vor, den Glauben an die Götter, die Athen ge- 
rettet, und an die wiederhergestellte gesetzliche Verfas- 
sung zu untergraben. Für Künftiges hatte das Versöh- 
nungsgesetz des Thrasybulos keine Straflosigkeit verhei- 
fsen. Athen war zur Ruhe gekommen, das Volk konnte 
die Begebenheiten eines siebenundzwanzig]ährigen Krie- 
ges und vielfältigen Wechsels übersehen, die Werke des 
Thukjdides und Aristophanes mochten ihm ein treues 
Bild der Vergangenheit vorhalten, in welchem es neben 
dem Uebel auch den Grund des Uebels erkannte. Der 
Demos war auf seiner Hut, und mit Recht. 
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Während aller dieser Veränderatigen in Athen er- 
scheint ein sonst berühmter Mann und Sdiüler des So> 
krates, Xenophon, kein einziges Mal auf der Bühne. 
Selbst das scheint noch zweifelhaft, ob er in der Schlacht 
bei Delion mitgefoditen ^^). Zur Zeit der Dreifisig war 
er in der Blüthe seiner Jahre. War er mit unter den 
Vertriebenen? Nein. War er mit in Phyle?, Nein. Zog 
er mit hinunter in den Piräus und von da in die Stadt? 
Nein. Sonderbar. Er war Staatsmann, schrieb später über 
Abgaben imd Fürstenerziehung, über Silbeii>ergwerke und 
Reiterei, er war Feldherr und beschrieb nicht nur, son- 
dern machte auch den berühmten Rückzug. Wo war er 
denn zu dieser Zeit? Safs er beim Sokrates zu Hause 
im Phrontisterion und besprach sich mit ihm über das 
Dämonion und die glückliche Heilung der Athener Ton 
ihrer „Verrücktheit," uneingedenk des Solonischen Ge- 
setzes, welches den, der bei Spaltungen im Staat keine 
bestimmte Partei ergriffe, mit der Strafe bürgerlicher Ehr- 
losigkeit traf? So scheint's. 

Die wiederhergestellte Verfassung konnte ihm so 
wenig als seinem Ldirer zusagen. Das Vaterland ver- 
langte Nutzen von seinen Unterthanen, Xenophon aber 
verlangte zuerst Nutzen vom Vaterlande. Er sagt es 
selbst. Schon im ersten Jahre nach dem Archontat 
des Eukleides, von dem die 'Wiederherstellung der 
Verfassung datirte, rüstete sich jener Feind Athens, K j- 
ros in . Kleinasien, um seinen Bruder Artaxerxes, den 
rechtmäfsigen König, der den Athenern und der Demo- 
kratie in Athen befreundet war, vom. Thron zu stürzen. 
Unter den Anführern der geworbenen Griechischen Trup- 
pen befand sich auch der Böoter Proxenos, der ge- 
meinschaftliche Freund des Kyros und des Xenophon. 
Dieser schrieb jetzt dem Xenophon: „er möge nach Sar- 
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des kommen, er (Proxenos) woUe ihn zom Freunde des 
Kyros machen, der werde ihm mehr nützen, als 
sein Vaterland.^ Das war dem Xenopfaon willkom- 
mene Kunde. Er theilte dem Sokrates den Brief mit 
zur Berathung wegen der Reise. Sokrates erkannte 
gleich, welchem Vorwurf und welcher Gefahr vom Vater- 
lande Xenophon sich aussetzte, wenn er sich dem Ky- 
ros befreundete, „der eifrigst mit den Lakedämoniern ge^ 
gen die Athener Krieg gefühlt hatte". Warum widerrietfa 
er dem Xenophon nicht das widervaterländische Unter- 
nehmen? Leider sah er nur die Gefahr » nicht das Un- 
recht. Als er nun im Kampfe zwischen Gewissen und 
oligarchischen Wünschen sich hinter den Dreifufs des 
Delphischen ApoUon versteckte, und dem Xenophon rieth, 
er solle den Gott um Rath fragen, warum begegnete ihm 
da nicht sein Dämonion, und mahnte ihn ab? War ihm 
jetzt, da er einen antidemokratischen Rath geben sollte; 
der Delphische Gott, an den er nicht glaubte, gut ge- 
nug, dafs er seine Sünde auf sich nehme? Xenophon 
ging nach Delphi. Wie, wenn nun der Gott ihm ver- 
böte, zum Kyros zu gehen? Dahin wäre aller Nutzen 
gewesen, den er mehr vom Kyros, als von seinem Va- 
terlande hoffte. Xenophon war pfiffig: er wufste sich zu 
helfen: er fragte nicht, ob er gehen sollte, sondern wie 
er gehen, welchen Göttern er vor der Reise opfern sollte* 
Darob machte ihm zwar Sokrates hemadi Vorwürfe, dafis 
er selbst über das ob entschieden habe; jetzt aber sd 
nichts zu thun, als dem Gott zu gehorchen ^^). 

So tbat denn Xenophon und ging nach Sardes. 
Hier wVirde er durch Proxenos dem Kyros vorge- 
stellt und beredet, den vorgeblich gegen die Pisider 
gerichteten Feldzug mitzumachen. Das wenigstens ist 
noch rühmlich, dafs ihm sein Gewissen keine Ruhe läfst, 
dafs er sich von der Schuld zu reinigen trachtet, als 
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Feind dea Vaterlandes gegen den Freund des Vaterlan- 
des, für den RebdQen gegen den gesetzlich^i K5nig ge- 
führt. Proxenos, Sokrates^ Apollon sollen ihm 
helfen, die Schuld zu tragen. Er sei anfai^s im Heer 
weder Anführer noch Soldat gewesen, er sei getäuscht 
und betrogen durch das Vorgeben, es gehe nach Pisidien, 
und als er und das Heer in Küikien gem^kt, es gehe 
gegen den KOnig, da wären die meisten und auch er 
selbst aus Furcht vor dem Rückwege und aus Schaam 
vor einander und vor dem Kyros, und nicht freiwillig 
weiter gezogen gen Syrien« So entspinnt sich aus einem 
ersten Unrecht a^ehnfach^s, — Unter 4em falschen Na- 
men Themistogenes Syrakusios ^^) hatte er selbst 
später im Eul den Zug und Rückzug beschrieben. Auch 
durch den Namen meinte er den Vorwurf des Gewis- 
sens und der Athener zu beschwichtigen, „einen Sohn 
des Rechts, der wider Willen ein Syrer ge- 
worden ®^),^ sich nennend. Freilich , ein Sohn de^ 
Rechts, aber uneingedenk des edlen Ur^rungs, wurde 
er ein Syrer, vielleicht wider Willen, aber nicht ohne 
SchuW. 

Sokrates hatte recht gesehen. „Xeqophon wurde ^ 
„von dem Athenern mit der Verbannung bestraft, weil 
„er gegen den König der Perser, der ihnen befreundet 
„war, an dem Feldzuge des Kyros, der dem Demos def 
„gröfste Feind war, Theil genommen **)." So hatte 
das Athenische Volk in ihm, den» vierten Schüler des 
Sokrates, die antidemokratischiei Tendenz der Lehre des 
Sokrates erkannt.. Alkibiades, Kritias, Therame- 
nes, Xenopbon, so bedeutende Männer, «Ile deqa De^ 
mos und der Demok»ati^4^ind^li^, alle Schüler äeses 
Mannes ,r— das i|)lien &^^ dem ljpkftindjigfil||p n^cht 
zufällig. Und doch trieb Sokrates sein Wesen in Athen 
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nnt dieselbe Weise, wie früher. War es nun den Atlie- 
nem zu verargen , da& sie meinten, das Uebel bei der 
Wurzel anzufassen, wenn sie den Sokrates selbst zur 
Verantwortung zögen? 

Es war im Frühling des Jahres 399 v. Chr. im An- 
fang des Monats Thargdlion, dem vorletzten des Archon* 
tats des Laches, als die Klage des Melitos g«gen den 
Sokrates von dem Archon- König vor das Gericht ge- 
bracht wurde. Wir haben sie schon oben vollständig 
mitgetheilt und wiederholen hier nur die Worte des 
zweiten Theils derselben: 

Sokrates begeht ein Staatsverbrechen, 
indem er die Jugend verdirbt. 
Der Sinn dieser Anklage kann nun nach dem Vorge- 
braditen nicht zweifelhaft sein. Er wurde beschuldigt, 
dafs er die Jünglinge verderbe, indem er ihnen antidemo* 
kratische, gesetzwidrige, hocfaverrätherische Grundsätze 
beibrachte. Dies folgt nicht blös aus der Entwicklung 
der Athenischen Staatsverfassung von selbst, sondern auch 
aus der Begründung der Klage von Seiten des An- 
klägers, deren Hauptpunkte uns Xenophon überliefert 
hat ^^), nicht ahnend, dafs er uns dadurch ein wesent- 
liches Mittel zur Würdigung der Verurtheilung des So- 
krates und seiner eignen kleinlichen Sophistik bieten 
werde, sonst hätte der „alte Thor" ®^) — darauf kann 
man schwören — seine Yertheidigung anders emgerich- 
tet, etwa so wie Plato. ' 

Es sind fünf Punkte, durch weldie Melitos nadi 
dem Bericht des Xenophon^*) seine Klage wegen Ver- 
derbung der. Jugend begründete. Nachdem nämlich Xeno- 
phon zueri^ den Sokrates gegen einige Vor^yürfe, die 
nientand ihm fßaxBitht^ verthelÜgt hat, tehrt er so fort: 
t ,Jkbet betal Zkus, sagt« Am Ajddäger, ^ verführt 
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die, welche mit ihm umgehen, dafs sie die beste- 
henden Gesetze nidit achtel , indem er sagt, es 
sei die Handlungsweise dbr Verrückten, die Vor- 
stdber des Staats, die Archonten, durchs Loos 
zu ernennen, eines erlooisten Steuermanns aber 
oder Baumeisters oder Flötenspielers sich nicht be- 
dienen zu wollen, noch eines eiioosten Meisters 
für andere Fächer, worin doch ein Fehler wdt 
geringeren Schaden verursache, als in Staatsange- 
legenheiten; solche Reden, sagte er (der Ankläger), 
verführen die Jugend zur Verachtung der beste- 
henden Staatsverfassung und madien sie gewak- 
thätig ^^y 
War die Beschuldigung wahr, so war die Folge- 
rung ge^fs richtig. Wie nun beschafft Xenophon seine 
Verthetdigung? Er hängt sich an das Wort „gewaltthä- 
tig^ und demonstrirt mit Beimischung einiger pädagogi- 
scher Brocken, auf die er später des Breiteren zurtick- 
kommt (die äaxtjaig riiq (pgovi^astog) , dafs ein wohler- 
zogener Mensch nicht gewaltthätig sei. Damit ist die 
Sache abgethan. Die Wahrheit der Beschuldigung leug- 
net er keinesweges; — - er hatte sich selbst nur gar zu 
sehr durch Sokrates von jener „Verrücktheit'' der Athe- 
ner und ihrer Verfassung überzeugen lassen. Aber das 
yergais er, daCs er selbst gewaltthätig gewesen, als 
er mit dem revolutionären Kyros gegen dessen Bru- 
der, den rechtmäCsigen König von Persien zu Fdde 
zog. Wie stand es damals mit der „Vemünftigkeit des 
wohlerzogenen Mannes?'' Und was den Sokrates be- 
trifft, und seine Berechtigung, dem Athenischen Staat 
jenen Vorwurf zu machen, so ist ja schon oben erwähnt, 
dafs die Aemter, die besondere Kenntnisse und Fähig- 
keiten erforderten y stets wählbar blieben. Dafs aber 



Digitized by 



Google 



42 

die Erloosung der Archonten dem Staat je Schaden ge- 
bracht , davon weisty so viel idi mich erinnere, die G^ 
sdiichte Athens kein einziges Beispiel auf. ,,Denn, yvie 
Perikle« sagte, der nie schmeichelte, jeder einzelne Bür- 
g^ bot zu der mannigfachsten ThStigkeit mit Fähigkeit 
und Anmüth eine selbständige Persönlidikeit dar/^ Und 
di€^r Sokrates, von dem Piaton Wnte, mne Staatsverfas- 
sung zu entwerfen, in weldier der „Verrücktheiten^' ein 
so reiches Uebermaafs ist, darfte der Adienischen Ver- 
fassung Verrücktheit vorwerfen? Ein schlagender Be- 
weis, dafs eminente Denkkraft und Bomirtheit in Einem 
Kopf vereint sein können. Vielleidit ivird mancher dem 
Sokrates rücksichtlich der Erloosung des Archontats bei- 
<gestimmt haben, nicht jenes gewöhnlichen Irrtbuins sich 
erwehrend, sds habe man eine Sache in ihrem Zusam- 
menhang begriffen, sobald man ein schiefes Urtheil dar- 
über ausgesprochen. 

II. Ferner, sagte der Ankläger, Kritias und Alki- 
biades, weldhe des Umganges des Sokrates ge- 
nossen, haben dem Staat das meüste Uebel zuge^ 
fügt. Kritias war zur Zeit der Oligarchie unter 
allen der Herrschsüchtigste und Gewaltthätigste, 
Alkibiades zur Zeit der Demokratie unter allen der 
Maafsloseste und Uebermütfaigste ^*). . 
Mit Aer Vertheidigung ergeht's unsenn. Defensor 
nicht besser, als bei dem ersten Punkt. Er zeigt, jene 
bdden wären von Jugend auf die Ehrsüchtigsten unter 
allen Athenern gewesen. Darum wären sie zum Sokra- 
tes gekommen, aus seiner Schule hätten sie, wie sie es 
beabsichtigten, Tüchtigkeit und Fertigkeit zum Reden 
und Handeln mitgebracht, aber die wahre Weisheit hät- 
ten sie ihm gelassen. Tovt hc&tvo. Das ist'ä ja eben, 
was schon Aristopbanes sagten Sokrates zeigte ihnen 
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bade Vorträge, deu gereebten und ungereehten,. er 
wohl in der guten Absidit, dafs sie den gerechten 
wählen sollten. Aber jene nahmen den ungerechten und 
liefen davon, und schlugen mit Gründen ihren Yater 
und ihr Vaterland. — Und Sokrates war zi^egen im 
Theater und lachte — statt zu weinen. Bei Gott, die 
Philosophen sind zuweilen unbegreiflich. Hier gdt's 
selbst dem alten Sünder, dem Xenophon, an's Gewiss 
sen. „Vielleidit, spricht er, möchte jemand sagen. So- 
krates hätte seine Schüler nicht eher seine theoretische 
Politik lehren sollen, ehe er sie Vernunft gelehrt hatte; 
dem will ich nicht widersprech^i^ ^ Dann trägt er als ein 
eignes apartes Philosophem Tor, es könne ein zu dner 
Zeit Vernünftiger und Tugendhafter später au&ören, es 
zu sein: um dem zu «itgehen, um tugendhaft zu blei* 
ben, müsse man immer tugendhaft sein (sie!). Aber 
bdm Kritias und Alkibiades hätte es mit der Ue- 
bung der Tugend ein Ende gehabt, als sie den Sokra- 
tes verliefsen. Nun. Er konnte doch nicht seine Schü- 
ler — wie die Aerzte auf jener Insel ihre Patienten — 
immer in einem langen Schwanz hinter sich herschle^- 
pen. Wozu ist der Erzieher, als dazu, sich überflüssig 
zu machen? 

Nachdem Xenophon dann auseinandergesetzt, wie 
es glommen, dafs Kritias und Alkibiades, getrennt 
vom Sokrates, wieder verdorben wären, fragt er, ob 
denn Sokrates, der selbst gut geblieben, mit Recht we;* 
g«3 ihrer Schlechtigkeit getadelt werde? Nun — hat er 
doch bisher um seines Schülers Xenophon willen gror 
fsen Ruhm geemtet, warum soll er vom Tadel, den seine 
Schuld Alkibiades und Kritias ihm zuziehen, frei sein? 
— Er habe, fährt er fort, nicht einmal ihre Schlechtig- 
keit gelobt, vielmehr sie getadelt; imd nun werden eiQ 
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paar saubere Beispiele angefiührt, Ton denen wir das 
dne schicklicher Weise übergehen. Das :&weite betrifft 
ein Wort des Sokrates über den Kritias und die Drei- 
fsigy als sie auf das Grausamste die besten Bürger un- 
ter den Demokraten hinrichteten. Er hatte gesagt (doch 
nicht zu den Dreifsigen selbst^ es scheine ihm auffallend, 
wenn ein Hirte, der die Heerde vendiindere und ver- 
schlechtere, nicht als ein schlechter Hirte, noch auffal- 
lender aber, wenp ein Vorsteher des Staats, der die 
Bürger vermindere und schlechter mache, nicht als ein 
schlechter Staats Vorsteher erkannt werde. Wir wissen 
8<^on, dafs Sokrates zum Morden der Bürger seine Hand 
nicht bieten wollte, und wir freuen uns über jeden Zug, 
der uns in ihm nicht nur einen guten, sondern auch für das 
Gkite muthigen Menschen erkennen läfst. Nur zu seiner 
Yertheidigung möchten wir eine Mifsbilligung des fre- 
velhaftesten Bürgermordens lieber nicht lesen. Doch 
lernt man zugleich aus jener Geschichte, dafs sich seiil 
Schüler, nachdem er durch Hülfe des Unterrichts seines 
Lehrers zur Macht gekommen war, nun an dem Leh- 
rer dadurch rächt, dafs er ihm dwa Unterricht verbie- 
tet. Wir glauben es gerne, dafs vor der Pietät eines 
Kritias selbst das Leben des Lehrers nicht lange sir 
eher gewesen wäre, nachdem die Grausamkeit der Oli- 
garchen den Sokrates zu einem Abtrünnigen gemacht. 

Auch nodh ein zweites Pädagogikum verwebt X©- 
nophon in seine Veftheidigung. Er sagt nämlidi, iiach 
seiner Meinung sei es nicht nur fortwährende Uebung, 
sondern audi ein gegenseitiges Wohlgefallen zwischen 
Lehrer und Schüler, welches eine gute Erziehung und 
ausdauernde Tugend bedinge. Sokrates habe aber von 
Anfang an so wenig dem Kritias wie dem Alkibiades 
^e&Uen. Und dech sollen sie sich gegenseitig das Le- 
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beu gerettet haben? Gesetzt aber, Sokratcs habe ihnen 
nicht gefallen, so war es ja um so unvorsichtiger vom 
Sokrates, dafs er, der dieses YerhältniCs kennen und 
den gefährlichen Charakter seiner Schüler durchschauen 
muüste, sie zur Rede und zum Handeln tüchtig machte, 
ohne sie und sich selbst zu sichern, dafs sie Gutes 
reden und gut handeln würden, ohn^ sie-rorher „zur 
Vernunft zu bringen." Es wäre freilich Thorheit, dem 
Sokrates alles aufzubürden, was seine Sdiüler verbro- 
chen, — aber diesem Schüler, dem XeHophon, möge So- 
krates selbst seine ungeschickte Yertheidigung verzeihen. 
Was folgt denn nun aus dem weiter mitgetheilten Ge<- 
spräch zwisdien Alkibiades und Perikles über den Be- 
griff des Gesetzes und der Gewalt, als dieses, daCs So- 
krates seinem vorwitzigen Schüler hätte recht deutlich 
machen sollen, dafs ein Gesetz etwas ist, dem 
gehorcht werden soll. Aber wenn die Volksver- 
sammlung ein Gesetz beschlofs, dem auch die Oligarchen 
vielleicht wider ihre Ueberzeugung gehorchen mufsten, 
so war Sokrates nicht weniger als Alkibiades geneigt, 
das nicht für ein „Gesetz," sondern für „Gewalt" zu 
halten. 

Im Gegensatz zu jenen beiden nennt Xenophon dann 
noch sechs oder sieben Schüler des Sokrates, „die we- 
der in ihrer Jugend noch im Alter etwas Böses gethan 
hätten" — aber dem Staat auch nichts Gutes. „Diese 
— sagt er, mit wenigen Worten die ganze nüchterne 
Verstands -Ethik des Sokrates bezeichnend — diese und 
andere (tmter denen er selbst) lebten mit dem Sokra- 
tes, nicht um in der Volksversammlung und im Gericht 
zu reden (und daselbst ihre Pflicht gegen das Vaterland 
zu erfüllen), sondern um, gut und brav geworden, von 
ihrem Hause, ihren Hausgenossen, ihren Verwandten und 
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Freunden, von dem Staat und den Bürgern auf eine redr 
liehe Weise Nutzen zu haben!'^ Und wer sind diese 
Genannten? Im öffentlichen Leben unbekannte Leute« 
Den Kriton zwar kennen wir als einen liebenswürdig 
gen Schüler, nicht als Bürger. Chärekrates konnte 
sich nicht einmal mit seinem Bruder vertragen ; was ihm 
vielleicht nicht sonderlich zu verdenken gewesen, denn 
der Grübler Chärephon, der bei lebendigem Leibe 
,,faalbtodt^ war, mochte es ibin schwer genug machen. 
Die andern sind Fremde, Phädon war ein Eleer, Sim*- 
mias und Kebes stammten gar aus Böotien, undHer^ 
mokrates aus einem Pariser Codex. 

Es ist noch zu erwähnen, dafs man mit Unrecht in 
dieser Anklage des Lehrers wegen der Verbrechen sei- 
ner Schüler eine Uebertretung des Amnestie- Gesetzes 
gesehen hat. Angeklagt wurde Sokrates wegen seiner 
fortgesetzten widergesetzlichen Lehre; und das Am- 
nestie-Gesetz konnte unmöglich verbieten, noch vcrbie* 
ten wollen, aus vergangener Zeit Beweise zu entleh- 
nen, wiewol es dieselben als Grund zur Klage verwarf 
*^ Wir kommen zum dritten Punkt der Begründung 
der Klagrede. 

IIL Sokrates, sagte femer der Ankläger, lehrte, die 
Väter mifshandeln, indem er die Schüler überre- 
dete, er wolle sie weiser machen als ihre Väter, 
und sagte, nach dem Gesetz sei es dem, ^er einen 
Procefs wegen Blödsinns seines Vaters gewonnen, 
erlaubt, denselben zu binden, dieses als Beweis ge- 
brauchend, dafs es gesetzlich sei, wenn der Un- 
wissendere von dem Kundigeren gebunden werde **). 
Hören wir nun die Vcrtheidigung. „Sokrates glaubte 
(so iährt Xenophon fort), dafs tler, welcher aus Unwis- 
senheit (nämlich der Vater, der nicht auf Sokrates Weise 
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erzogen war) jemanden binde^ auch selbst mit Rei^t von 
denen gebunden werde, die wüfsten, was er nicht wMste. 
Und deshalb untersuchte er oft, was der Unterschied sei 
zwischen Verrücktheit und Unwissenheit (nämlich keiner), 
and die Verrückten, glaubte er, würden zu ihrem eignen und 
ih»er Freunde Besten gebunden, die aber, welche nicht 
wüfsten^ was zu wissen nöthig sei, hätten es mit Recht von 
den Wissenden zu lernen." — Und wenn sie es nicht 
lernten? Dann blieben sie unwissend, und waren sie un- 
wissend, so waren sie nach Sokrates Ldiren den Verrück- 
ten glekh zu achten und von Reditswegen zu binden. — 
Vergeblich versucht er später nochmals sich heraus zu re- 
den, in den Denkwürdigkeiten, 3, 6, 9 f.^ Die Meinung des 
Sokrates war doch keine andere ,^ als dafs Unwissenheit 
und Verrücktheit ziemlich dasselbe sei, und „die Menge 
habe Unrecht, wenn sie blos den verrückt nenne, der 
in dem fehle, w>as die meinen wüfsten, z. B. der die 
Hand anlege um ein Haus wegzutragen; dagegen den, 
der in dem fehle, w^s die meisten nicht wüfsten, nicht 
verrückt nenne — und im C^nde müsse man den einen 
80 gut binden als den an^m. Wie sollte mm der |uBge 
Athener, der von Sokrates lernte mehr zu wissen als 
sein Vater, wie soUte er aus all den Spitzfindigkeiten 
herausfinden, wenn ihn nicht sein natürlicher Sinn be* 
wahrte. Zwar hätte Sokrates auf die Frage eines Schü- 
lers, ob er seinen unwissenden Vater binden solle, nim- 
mer ja geantwortet; vielmehr wäre er der ^ungerec^t^ 
Rede" wie in den Wolken gleich von der andera Seite 
mit der „gerechten Rede" begegnet, hätte den Schüler 
über die Tugend der Dankbarkeit gegen Eltern, wie. d^ 
Lamprokles, belehrt, und der Schüler hätte zwar nicht 
seinen Vater gebunden, aber die inconsequente Störung 
der scheinbarsten Consequenz hätte ihn mit noch ver* 
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if?iiTt^eti Begriffen als vorher wieder nach Hause ge- 
führt. 

IT. „^er SokrateS) sagte der Ankläger, brachte nicht 
blos die Täter, sondern . auch die tibrigen Ver- 
wandten in Geringschätzung bei seinen Schülern, 
indem er sagte, da£s weder den Kranken noch den 
vor Gericht Streitenden die Verwandten etwas 
nützten, sondern jenen die Aerzte, diesen die 
kundigen Rechtsbeistände. Er sagte auch, Sokra- 
tes lehre dasselbe von den Freunden: es sei zu 
nichts nütze, dafs sie wohlwollend wären, wenn 
sie nicht zugleich nützen könnten. Diejenigen 
allein, behaupte er, seien der Ehre werth, welche 
die Kenntnifs hätten, von dem, was noth thue, und 
die Fähigkeit, den Weg dahin zu zeigen. Indem 
er nun die «Jünglinge glauben machte, er sei selbst 
der Weiseste und der Fähigste, andere weise zu 
machen, habe er seine Schüler so bestimmt, dafis 
bei ihnen die andern gegen ihn nichts galten ^^y^ 
Ich weifs, fährt Xenophon fort, dafs er sowol über 
die Väter und andere Verwandten als über die Freunde 
dieses gesagt, und überdies, dafs, wenn die Seele da- 
von gegangen ist, in der allein die Vernunft wohnt, man 
den Körper des nächsten Verwandten so bald als möglich 
hinausträgt und begräbt. Er sagte, dafs auch lebend jeder 
von dem, was er unter allem am meisten liebt, von seinem 
Körper das Unnütze und Ueberflüssige selbst wegnimmt 
und durch andere wegnehmen läfst; selbst schneidet man 
sich die Nägel und Haare und Schwielen ab, und reicht 
sie den Aerzten dar zum Abschneiden und Ausbrennen 
unter Schmerzen und Leiden, und dafür glaubt man ih- 
nen sogar eine Belohnung zahlen zu müssen; und den 
Speichel (die Gleichnisse werden immer schmeichelhafter 
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für die unnützen Verwandten) wirft man aus dem 
Munde so weit als möglich, weil er drinnen nichts nützt, 
sondern vielmehr schadet. Das aber sagte er, nicht um 
zu lehren, dafs man den Vater lebendig begraben(!) 
(hier wird Xenophon witzig) und sich selbst umbrin- 
gen (!) solle, sondern um zu zeigen, dafs das Unver- 
ständige nichts werth sei; und um aufzufordern, mög- 
lichst verstän'dig und möglichst nützlich zu sein, damit 
niemand, der von seinem Vater oder Bruder oder ir- 
gend einem andern geehrt sein wolle, sich darauf ver- 
lasse, dafs er ihm verwandt sei, sondern sich bemühe, 
denen, von welchen er geehrt sein wolle, nützlich zu 
sein. " 

Es ist hier nicht -der Ort, die ganz auf Nützlichkeit 
und Berechnung und Verstand basirte Ethik des Sokra- 
tes zu kritisiren, zu zeigen, wie er die Liebe, die unmit- 
telbar von Herzen zu Herzen geht, aus dem Leben, aus 
dem Staat, aus der Wissenschaft verbannte. Sokrates 
kannte keine Liebe, als die, welche den Umweg durch 
den Verstand genommen und dto Nutzen erwogen 
hatte, daher er denn auch von Natur zum Künstler ver*^ 
dorben war. Es mufs auch solche Menschen geben, und 
Sokrates ist unter denen, die unfähig waren zu lieben^ 
vielleicht der gröfste. Das Schicksal hat sich an ihm ge- 
rächt und ihm eine Xanthippe gegeben. Es giebt nichts 
Liebloseres, nichts Unwürdigeres, als die Ansicht des 
Sokrates über das Weib, die sich in seinen Aeufserun-« 
gen über die Xanthippe ausspricht. Oder ist die Ant- 
wort, die er dem Antisthenes gab: „er habe dme zom- 
müthige Frau zu ähnlichem Nutzen, wie die Pferde- 
züchter wilde Pferde, um solche bändigen zu lernen; 
sie sei ihm zur Uebung in Beherrschung der Menschen, 
wenn ^r mit jener fertig werde, so werde er die andern 
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Menschen letdit ertragen" *^), ist diese Antwort blos mo- 
dernen Ohren förmliche Rohheit? Man vergleiche, was 
er sonst von ihr sagte. Und die Frau sollte den Mann 
lieben? Es will kein Weib vom Manne, kein Vater 
vom Sohn, kein Freund vom Freunde, kein König von 
seinem Volk, kein Vaterland von seinen Kindern um 
des Nutzens willen geliebt werden. Und die 
Athener, die in religiösem Glauben einer Verwandten- 
liebe, die von nichts weiter entfernt war, als von dem 
Sokratischen Nützlichkeitsprincip, das Leben ihrer sieg- 
reichen Feldherrn geopfert hatten, die ihre Götter, ihr 
Vaterland, ihre Verfassung liebten, nicht um des Nutzens 
willen, vielmehr so eben noch für diese ihr Leben in 
die Schdnze geschlagen hatten, diese Athener sollten da- 
bei ruhig bleiben, wenn ein Weiser sich der Gemü- 
ther der Jugend bemächtigte, und in ihren Herzen die 
Liebe erstickte? Wahrlich, wie identisch auch das Wahre 
und das Schöne ist, wie sehr zuletzt der Verstand und 
die Liebe zusammeiitreffen mögen, den hemmten die 
Athener mit Recht in seinem Irrthum, der wie Sokra- 
tes die Athenische Jugend verdarb. 

Im Winter von 1835 auf 1836 wurde auf dem Ko- 
penhagener Theater zum ersten Mal Oelenschlägers Tra^ 
gödie Sokrates aufgeführt. Ohne Zweifel getrieben 
durdi die Wahrnehmung, dafs der Gegenstand seines 
Dramas so ganz entblöCst von Liebe ist, leiht der Dich- 
ter dem Sokrates eine Tochter, gleichsam die mit dem 
Vater eine, aber getrennt von ihm erscheinende Liebe. 
Sie ist das Gefühl zu diesem moralisch guten, aber lie- 
bdosen Verstände, nidit Gefühl allein, sondern das Ge- 
fühl eines Weisen, die Tochter des Sokrates. Während 
die Tochter an der menschlidien Weisheit des Vaters 
Theil hat, erscheint nun audi der Vater in Beziehung 
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auf die Tochter liebend. Wenn er die Tochter fragte: 
liebst Du mich, Daphne? und sie spräche: ja, Vater» weil 
Da mir nützlich bist; wie tief würde das ihn liränken. 
Aber sie liebt ihn nicht um ein weil, sie liebt ihn nur^ 
Und die Liebe des Vaters gebt nun auch auf den Ge- 
liebten der Tochter über, auf den — Aristophanes. Das 
ist alles nicht wahr, weil es niemals wirklich gewesen, 
aber es ist wahr, weil es schön ist« Und so bar voii 
Liebe wäre wohl kein Mensch, da£s er eine solche Toch- 
ter nicht um ihrer selbst willen liebte. Auch Sokrates 
wäre es nicht gewesen. Und mag auch sein Abschied 
von der trauernden, wehklagendai Xanthippe wirklich 
so eisig -kalt gewesen sein, wie Piaton ihn mit philoso- 
phisdier Unversöhnlichkeit, schildert („o Kriton, la£s ei- 
nen deiner Sklaven die nach Hause führen, '' war alles, 
was er auf ihre Wehklagen antwortete) — dennoch hätte 
er eine solche Tochter geliebt — nicht um des Nutzens 
willen. Leider hatte er diese Tochter nidit, und so ge- 
lang es ihm, vor den Augen der Welt alle Liebe zu 
verleugnen, und heute als ein Muster strenger Tugend 
zu gelten. Nichts desto weniger hat der Dichter durch 
diese Tochter des Philosoi^ten kaltes Nüt^lichkeitsprincip 
widerlegt 

Wenn wir dieses anerkennen, so müssen wir gegen 
die Schilderung des Aristophanes in ;ener Tragödie den 
feierlidisten Protest einlegen. TÜUM das wollen wir als 
unhistorisch tadeln, dafs Aristophanes jene Daphne liebf^ 
die niemals war; nicht, dafs er alles aufbietet, um dem 
Sokrates das Leben zu retten; nicht, dafs der Dichter 
ihn durch dai versöhnten Sokrates als Dichter krönen 
läfst. Aber mit der einen Hand ihn krönen, mit der an- 
dern ihm alle seine Lorbeeren abreifsen, ihn selbst ge- 
gen sein gröfstes Meisterwerk, ja gegen das tiefste Ge- 
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dicht aller Zeiten und aller Völker, das von einem mäch- 
tigen Geist durchdrungen, der wie ein Gott über der 
Menge, über der Welt der Veränderungen schwebt, das 
von Weisheit erfüllt ist, als wohnte der G^ist im Dich- 
ter, der später Im Aristoteles zum Philosophen wurde, 
— ihn selbst gegen dieses Gedicht Verwünschungen aus- 
sprechen lassen, als w^re es ein „Knabenstreich und Bu- 
benstück," Verwünschungen gegen all sein bisheriges 
Thun, als wäre es lauter Eitelkeit und Buhlen um Gunst 
des Volks, dem ein Lachen abzujagen und ein Beifall- 
klatschen das Heiligste und Ehrwürdigste wäre preisge- 
geben worden — - das ist mehr als unhistorisch, das ist 
Verkennen und Verderben der Geschichte. — Wie sehr 
wir es beklagen, dafs den Sokrates Verstandes -Wahr- 
heit ganz absorbirte, dafs er nie empfunden, wie schön 
es ist, dafs das Schöne so schön ist: den Vorwurf wol- 
len wir nicht auf ihm ruhen lassen, er habe eine Toch- 
ter gezeugt — und wäre ihr ganzes Wesen ganz Mu- 
sik und Anmuth — die den gröfsten Geist verfiihrt, sich 
selbst zu verleugnen. 

V. Den fünften Punkt der Rede des Klägers, 
wodurch er den zweiten Theil der Anklage begründete, 
und der hauptsächlich des Sokrates verfassungswidrige 
Umtriebe betraf, hat Xenophon für gut gefunden, 
nicht wie die vier ersten mit den Worten des 
Klägers, sondern in indirecter Rede mitzuthei- 
len und verstümmelt, wie sich bald zeigen wird. 
Lassen wir erst den Xenophon reden. 

Es sagte der Ankläger, Sokrates habe aus den be- 
rühmtesten Dichtem die verderblichsten Stellen aus- 
lesend und derselben als Beweismittel sich bedie- 
nend, seine Schüler gelehrt, üebelthäter zu sein 
und tyrannisch (in dem Griechischen Sinne des 
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Worts, d. h. mit gesetzwidriger Gewalt über die 
gesetzlich bestehende Verfassung zu Zwingherrschaft 
aufdrehend). Des Hesiodos Wort: 

Thätigkeit schändet mit nichten, allein Unthätig- 

keit schändet, 
dieses habe er vorgetragen, als ob der Poet be- 
fehle, sich keiner That, weder ungerechter noch 
schändlicher, zu enthalten, sondern sie zu üben zum 
Vortheil. 
Da aber Sokrates behauptete, (entgegnet Xenophon) 
thätig sein heifse, dem Menschen nützlich und gut sein, 
unthätig aber schädlich und schlecht, und das Aibeitai 
sei gut, das Nichtsthun schlecht; so sagte er, dafs die, 
welche etwas gutes thäten, arbeiteten und gute Arbeiter 
wären, die Würfelspieler aber und die, welche sonst 
Schlechtes und Strafwürdiges thäten, nannte er Unthätige. 
Damach möchte es sich richtig verhalten mit dem: 

Thätigkeit schändet mit nichten, allein Unthätigkeit 

schändet. 

Die Stelle des Homer, sagte der Ankläger, habe 
er oft hergesagt, vom Odysseus: IL 2, 188 ff. 

Welchen der Könige nmi und edleren Männer er an- 
traf, 

Fremidlich hemmte er diesen, mit schmeichelnden Wor- 
ten ihm nahend: 

Seltsamer, nicht dir ziemfs, wie ein feiger Mann zu 

verzagen. 190 

[Sitz' in Ruhe Du selbst und heifs auch ruhen die an- 
dern! 

Denn noch weifet Du ja nicht, wie der Atrieone ge- 
sinnt ist. 

Jetzo vielleicht versucht er, und züchtiget bald die 

Achaier. 

Denn nicht all' im Rath vernahmen wir, was er ge- 
redet, 
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Dafe nor nicht er im Zorn milshandle das Heer der 

Achaier. 195 

Furchtbar ist |a der Eifer des gottbeseligten Königs; 

Sein ist Ehre von Zeus und ihn schirmt Zeus waltende 

Vorsicht ] 

Welchen Mann des Volkes er sah, und schreiend wo 

antraf, 

Diesai schlug sein Seepter, tmd laut bedrohte das 

Wort ihn: 

Seltsamer, rege dich nicht, und hör^ auf Anderer 

Rede, 200 

Die mehr gelten, denn Du. Unkriegerisch bist Du 

und kraftlos, 

Nie auch weder im Kampf ein gerechneter noch in 

dem Rathe! 

[Nicht wir alle sogleich sind Könige hier, wir Achaier! 

Nimmer Gedcihn bringt Vielherrschaft, nur Einer sei 

Herrscher; 

Einer nur Fürst, dem schenkte der Sohn des verbor- 
genen Krouos 205 

Seepter zugleich und Gesetze, dafs ihm die Oberge- 
walt sei.] 

Diese Verse habe er so erklärt, als ob der Dich- 
ter anratfae, die Geringeren und Armen im Volk zu 
schlagen **).'^ 
Ich habe in der Stelle des Homer die Verse durch 
Klammern bezeichnet, welche der demokratische Ankläger 
sicher nicht, wohl aber der kleinliche Xenophon mit per- 
fider Feigheit ausgelassen hat. Wenn Sokrates sich häu- 
fig auf jene Worte des Hesiod und Homer bezog, wie 
es ja selbst der Vertheidiger nicht leugnet , kann es dann 
noch zweifelhaft sein, in welchem Sinn er sich darauf 
berief, und in welcher Beziehung der Ankläger ihm dar- 
aus einen Vorwurf machte? Es war der gesetzwidrige 
Oligarch, der sie seinen Schülern vorsagte, und es war 
der gesetzliche Demokrat, der ihn deshalb anklagte. 
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Wüfsten wir es Didit aus der Staatstheorie des Sokrates, 
der sich überzeugt halte ^ es gebe nur Eine wahre Staats- 
verfassung ohne Rücksicht auf Zeit und Volk, auf histo- 
rische Entwickelung, auf bestehende Verhältnisse und er- 
worbene Rechte, eine Theorie, (W wir aus de&eii sei- 
ner Schüler hinlänglich kennen lernen, wüfsten wir es 
nicht aus diesen Theorien, ii) wüfsten wir es aus seinem 
und seiner Sdiüler Handeln, dafs Sokrates selbst dafür 
hielt, und seine Schüler überzeugte, nicht etwa nur, d|fs 
die Demokratie die verderblichste Verfassung sei, sondern 
auch, dafs es erlaubt sei, die gesetzlich bestehende Ver- 
fassung und Regierung, sei sie demokratisch oder mo- 
narchisch, nmzustofsen zu Gunsten der Verwirklichung 
ihrer philosophisch^i Theoreme. Wir brauchen nicht 
auf den Kritias zurückzukommen. Auch wollen wir dem 
Pia ton kein Verbrechen des Hochverraths daraus ma- 
chen, dafs er sich einen Staat construirte, in dem zu le« 
ben noch viel langweiliger und unerträglicher wäre, als 
in einem Saintsiiponistischen , und dafs er in Athen eine 
Politik schrieb, die nicht wenig dazu beigetragen, dafs sich 
später der Welt die Meinung bemeisterte, als sei der Po- 
litik nichts heterogener als Philosophie und Wissenschaft, 
und als habe Aristoteles Schulbücher geschrieben. 
Wir wollen es ihm nicht zum Vorwurf machen, dafs er 
belehrt durch den Sokrates eine „verrückte" Staatsver- 
fassung ausgrübelte mit den drei Ständen der Philoso- 
phen, Krieger und Arbeiter, mit Gütergemeinschaft, Wei- 
bergemeinschaft, Kindergemeinschaft, u. s. w. Darin 
mochte er sich gefiallen, wenn er es wollte. Aber Pia- 
ton war nicht blos Theoretiker. Er hielt es für erlaubt, 
ja für die Aufgabe seines Lebens, im Bunde mit dem 
ungesetzlichsten Zwingherrn, dem Tyrannen von Sjrakus 
an der Ausführung seiner Chimären zu arbeiten, gegen 
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deren Termeintliche Yollkommenbeit kein bestehendes 
Gesetz der Beachtung werth schien. Und machte Xeno- 
phon es nicht eben so in Asien, ja noch viel schlimmer, 
mit dem Feinde seines Vaterlandes sich verbündend, in 
fremdem Lande geg^ den gesetzlichen Herrscher dem 
revolationären Bruder Hülfe leistend? That er's ohne 
Absicht, desto schlimmer: dann handelte dieser Philosoph 
nicht nuir schlecht, sondern auch einfältig. 

^ Wenn nicht von den schlechten, so darf doch von 
den besten Schülern des Sokrates ein Schlufs auf den 
Lehrer gemacht werden, dessen Folgerung mit allem, was 
wir vom Sokrates se^st wissen, in Uebereinstimmung 
steht. Und so — unwahrer Beschuldigung Gehässigkeit 
wohl erwägend — sagen wir es unverholen: Sokrates 
brauchte jene Verse zur Bestätigung seiner politischen 
Theorie, ja zur Aufforderung, dieselbe in's Leben einzu- 
führen; so wie Odysseus die Versammlung der Krieger 
vor Troja, so wollte Sokrates den Attischen und jeden 
Staat eingerichtet wissen: an der Spitze* ein philoso- 
phischer Agamemnon, unter ihm die Fürsten und An- 
führer, die Schönguten, die Kaloikagathoi, und 
zuletzt die Menge, deren Einzelner an sich nichts werth, 
weder im Kampf zählte noch im Rath, stille sitzen sollte 
und die andern hören, aber nicht mitsprechen, denn, 
sagte er, nicht alle Achäer sind wir hier Könige. Odys- 
seus hatte Recht vor Troja; aber Sokrates hatte Unrecht 
in Athen. Hier war grade das Gegentheil , hier war ein 
„Volk von Königen," hier durfte keiner dem andern sa- 
gen, sitze ruhig und schweig, hier durfte niemand den 
amdem mit dem Stab zurechtweisen, un<} keiner durfte 
drohen: Agamemnon wird die Athener niederdrücken, 
hütet Euch vor seinem Zorn,, dafs er Euch nicht mit Bö- 
sem treffe; und keiner durfte sagen: 
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Nimmer Gedeihn bringt Viclherrschaft, nur Einer sei 

Herrschen 

Es wäre zwar schön , wenn ein Staat es zu der äu- 
fsem und innem Autarkie brächte^ dafs er unbesorgt die 
freie Discussion des Princips seinä^ Verfassung gestatten 
könnte. Allein weicher Staat hat die bisher gestattet? 
Und wenn es nun bei schwerer §trafe verpönt war, in 
der gesetzgebenden Yolksv^sammking einen Vorschlag 
zu machen, der den Grundgesetzen des Staats widerspr^^ 
wie durfte d^on Sokrates, der sich so sehr seiner Unter- 
würfigkeit unter die Gesetze rühmt, auüserhalb der Volks- 
versammlung seine unmündigen Sthüler gegen die beste- 
henden Gesetze aufreizen, sagen, die Athener hätten eine 
Verfassung, wie sie Verrückten gezieme, und mit nur zu 
deutlicher Aufforderung zur Anwendung daheim die Rede 
des Odysseus rühmen? Freilich durfte er es nicht. Al- 
lein was auf gesetzlichem Wege nicht erreichbar war, 
das wurde zum vermeintlichen Heil des Vaterlandes, oder 
vielmehr nach der Theorie von dem vermeintlich besten 
Staat auf ungesetzlichem Wege versucht. Nicht um 
durch gröfsere Bildung und Verbreitung derselben das 
Volk zu heben, sondern um die Menge der Unphiloso- 
phischen unter die Herrschaft der „Schönguten'' zu brin- 
gen, wurde die junge Generation erst vorbereitet, dann 
aufgefordert, Hand ans Werk zu legen, nicht unentschlos- 
sen oder gleichgültig zu sein, nicht zu zögern, sondern, 
wenn die Zeit der That da sei, zu handeln: 

Thätigkeit schände mit niditen, altein Unthätigkeit 

schände. 

In diesem Sinne hatte die Anklage den Gebrauch jener 
Worte im Munde des Sokrates gefafst, nicht, wie Xeno- 
phon unredlich uns glauben machen will, was kein Athe- 
ner dem Melitos geglaubt hätte und mit der übrigen Rede 
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keinen Zusammenhang hat, als habe der Ankläger den 
Sokrates beschuldigt, er fordere die Jugend auf, „die 
Armen zu schlagen" und jede schimpfliche Handlung 
zu eignem Gewinn za unternehmen. Solche erbärmliche 
Verdrehung der Bedeutung jenes politisdien Kampfes 
hätte Xenophon nicht aus den eignen vollständig mitge- 
theilten Worten des Klägers herausbringen ki^nnen. Da- 
rum erzählt er in indirecter Rede and mit Auslassung 
dm Wesentlichen, was Melitos gemeint habe. Und wer 
bat jene Hesiodische Mahnung, selbst in der gehässigten 
Auslegung, die Xenophon dem Ankläger unterschiebt: 
„'jede ungerechte und schimpfliche That zu vollbringen 
um des Gewinns willen," wer hat diese Mahnung nach 
eignem Geständnifs treuer befolgt, als Xenophon, der 
mit dem Feinde seines Vaterlandes Freundschaft schlofs, 
„weil dieser ihm mehr nützen werde, als sein Vater- 
land ")." 

Dafs aber der Ankläger wirklich gemeint und ge- 
sagt habe, was wir behaupten, dafür ist ja wol der beste 
Beweis, dafs wir wissen, Sokrates habe so gemeint, was 
er sagte. Wir wissen es nicht blos aus dem Lehren 
und Thun des Sokrates und seiner bedeutendsten. Schü- 
ler, wir wissen es aus dem Thun der ganzen Partei, der 
Sokrates tingehörte, der s. g. Schünguten, der oli- 
garchischen Kaloikagathoi. lieber die politisch- 
oligarchische Bedeutung dieses Namens vergleiche man, was 
Welckerin der Vorrede zum Theognis zusammengestellt. 
Als es sich im Peloponnesischen Kriege darum handelte, 
die Demokratie in eine Oligarchie zu verwandeln, war, 
nach Thukydides **), keine Aussicht, dafs die oligarchi- 
ßchen Städte den Athenern darum treuer anhängen wür- 
den; denn sie glaubten, „es würden die s. g. Schön gu- 
ten ihnen nicht weniger Noth verursachen, als der De- 
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mos (die Demokraten), denn Jene wären es, welche dem 
Demos alles Uebel zufQhrten, woraus sie selbst den gröfs- 
ten Nutzen zögen." Theramenes selbst sagt es in dem 
Augenblick seines Todes in seiner letzten politischeti 
Beichte ^^): er hätte immer gestrebt, dafs die Schön- 
guten die Herrschaft haben sollten, sowol gegen die 
Tyrannisch-gesinnten, als gegen die Volksherrschaft. 
Man vergleiche die ganze Rede: überall tönt einem das 
Stichwort der Sokratischen Philosophen und der Oligar- 
chen entgegen, die Schönguten. Und als er schon auf 
den Altar geflüchtet war, redet er noch einmal mit eben 
demselben Namen die Mitglieder des von den Dreifsig 
eingesetzten Raths wie mit ihrem feierlichsten Titel an. 

Und beachte man nun das Verfahren eben dersel- 
ben Oligarchen^ als sie das erste Mal die Staatsverfas- 
sung umstürzten, wie es Thukydides im achten Buch be- 
schrieben hat. Handeln sie nicht, als ob ihnen immer 
die Rede des Odjsseus von der alleinigen Berechtigung 
derer, die im Kriege mitzählen, und Hesiods Mahnung, 
zur That zu schreiten und nicht zu zögern, und des So- 
krates Lehre von denen, die nützen könnten, in die 
Ohren klinge *®). Alle Verschwörungen jener Zeit ^^) 
waren nur oligarchische Verschwörungen der 
Schönguten. Und als sie zur Macht gekommen wa- 
ren, wähnten sie da nicht, dafs sie die „Besseren" wä- 
ren, wie Kritias seine Genossen nennt, dafs sie allein 
im Besitz der Weisheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und 
Mäfsigung, der sämmtlichen Cardinaltugenden wären. So 
sehr durchdrang damals der Einflufs der philosophischen 
Lehren das ganze öffentliche Leben, dafs Thrasybulos, 
nachdem er die Stadt eingenommen, die besiegten Oli- 
garchen anreden konnte, als wären sie sämmtlich Philo- 
sophen, die sich zu der Lehre von den vier Cardinaltu- 
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genden bekannten, g^g^ii ^^^ ci* sich ihrer Scfaulspraclie 
bedient) man weifs fast nicht ob im Ernst oder Muth- 
willen. 

„Euch, sprach er, o Männer aus der Stadt gebe ich 
den Rath, Euch selbst zu erkennen. Am besten 
aber werdet Ihr Euch erkennen, wenn Ihr erwägt, wor- 
auf Ihr so stolz zu sein habt, dafs Ihr über uns zu 
herrschen denkt. Seid Ihr etwa gerechter? Aber 
das Volk, wiewol ärmer als Ihr, hat Euch niemals um 
des Geldes willen Unrecht zugefügt; Ihr aber, reicher 
als alle, habt viel Schimpfliches um des Gewinnes willen 
gethan. Da ihr nun an der Gerechtigkeit gar keinen 
Theil habt, sehet, ob Ihr auf Tapferkeit Euch etwas 
einbilden dürft. Und welche bessere Entscheidung giebt 
es darüber, als die Art, wie wir gegen einander gekämpft 
haben? Aber durch Weisheit (Verstand) möchtet 
Ihr sagen, hättet Ihr den Vorzug, die Ihr im Besitz der 
Mauer, von Waffen, von Geld, von Peloponnesischen 
Bundesgenossen, durch diejenigen, welche nichts von al- 
lem dem hatten, in diese Lage gebracht seid. Auf die 
Lakedämonier glaubt Ihr bauen zu dürfen? Wie? auf 
jene, die Euch, wie man bissige Hunde ins Halseisen 
legt, so Euch dem beleidigten Volk übergeben und da- 
von gehen. Ich vertraue, Ihr Männer, dafs Ihr nichts 
von dem, was Ihr geschworen habt, übertreten, sondern 
auch dieses dem andern Rühmlichen hinzufügen werdet, 
dafs Ihr fest bei Eurem Schwur und in ruhiger Hal- 
tung bleiben werdet ^®)." So weit Thrasybulos. 



Nun weifs ich wol, dafs diejenigen, welche immer ein 
„das ist doch zu stark," „man mufs die Sache auch von 
der andern Seite ansehen," „es liefse sich doch denken" 
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und dergleichen Phrasen zur Hand haben, um eine alte 
Ansicht festzuhalten, oder sich in angenehmer Unentschie- 
denheit hin und her zu wiegen, dafs viele, welche sich 
nicht die Mühe geben können oder mögen, die Sache 
kennen zu lernen, wie sie war, mich auffordern werden, 
eine einzige Rede zu zeigen, wo Sokrate» zur Revolu- 
tion aufgefordert habe, und dafs sie eine Fluth von Be- 
weisen anschwemmen werden, dafs ein so guter Mann, 
wie Sokrates, nicht könne weder directe noch indi- 
recte zur Revolution aufgefordert haben. Wer's noch 
nicht begriffen, dafs er das konnte, dem ist nicht zu hel- 
fen. Der Widerspruch liegt nicht in den Beweisen, son- 
dern im Sokrates selbst. Das ist eben das Dämonische 
im Sokrates, dafs er den Menschen nicht über den 
bestehenden Staat setzte, sondern wider ihn, und er 
hatte wol Recht, wenn er sagte, sein Dämonion sei die 
Ursache, dafs er an den Staatsangelegenheiten keinen 
Theil nehme, und im Wahn, seine Menschenpflicht zu 
erfüllen, gegen seine Bürgerpflicht handelte. Sehen wir 
nicht dieselbe Erscheinung an tausend Charakteren, die- 
uns die Geschichte vorführt, wie die Besten sündigen, 
am das vermeintliche „Gute^^ zu thun? Hat nicht der- 
selbe Dämon in neuester Zeit mit den Unlauteren eine 
Menge der Edelsten für ein Gutes Begeisterten der Ju- 
gend in unsägliches Unglück gestürzt, für welche der 
Geist des Sokrates um Schonung und Vergebung fleht? 
-^ Gott wirkt wohl auch durch den Dämon, den Ent- 
zweier, das Gute. Christus sagte, Satanas hebe dich weg 
von mir, und der Urheber der menschlichsten und zu- 
gleich der demokratischsten Lehre sprach : gebet dem Kai- 
ser, was des Kaisers ist. Sokrates aber gehorchte dem 
Dämon und sprach: nehmet dem Volke, was des Vol- 
kes ist. 
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Als nun das Yolksgerieht versammelt war, und die 
Anklage gehört hatte, wie vertheidigte sich Sokrates? Ly- 
sias hatte eine Rede für ihn ausgearbeitet, die, wie es 
sich von diesem Redner erwarten läfst, auf die einzel-* 
nen Klagepunkte eingegangen war. Allein Sokrates lehnte 
sie ab und vertheidigte sich selbst: auf welche Weise, 
das lernen wir theils durch den Bericht des Hermogenes 
in der Apologie des Xenophon, am vollständigsten aber 
durch die Apologie, die Piaton, der zugegen war, frei- 
lich wol nicht ohne eigene Bearbeitung aufgeschrieben. 
Sokrates machte es wie seine Schüler, und wie nach ih* 
nen alle Welt gethan: er zog die Frage aus dem Gebiet 
der Politik und des gesetzlichen Rechts auf das Gebiet 
der Menschheit hinüber, von den Klagepunkten 
aber, wie der Kläger sie begründet^ beantwor- 
tet er keine einzige, so dafs die Richter, die lange 
nicht so einfältig waren, als Sokrates sich einbildete, in* 
dem er in Strafsen und Stoen sich herumtrieb ^^), fra^ 
gend, ironisirend, sich brüstend, über die Vertiefung sei- 
ner Satjrnase hinüberblinzelnd, mit einem Ton der 
Sprache, als sei er weiser denn alle, sagend er wisse 
nichts, ungebadet und in schlechter Kleidung, in seinem 
Aeufsern ein Sonderling, — ein seltsames Gemisch von 
Satyr und Philister, von scharfer Denkkraft und ethisdier 
Beschränktheit — so dafs die Richter, sage idi, mögen 
sie seine Rede für Ernst oder für Spott und Ironie ge- 
nommen haben, in seiner Vertheidigung nur dne Bestä- 
tigung der Anklage finden konnten. 

Freilich scheint's dem Piaton ganz Ernst damit m 
sein. Und gehört ihm ein grofser Theil der Apologie, 
desto schlimmer für ihn. Er war bei dem Procefs zu- 
gegen, er kannte die ganze Verhandlung, aber keine 
Sylbe von den wahren Klagepunkten. Man lese die 
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ganze Apologie, und gestehe , dafis' der sidi milde über 
ihn ausdrückte, der sagte, er habe es weit gebracht im 
Mückensaugen und Elephantenverschlingen. Sein Reden 
oder — gehört die ganze Rede wirklich dem Sokrates 
— sein Schweigen ist eine Unwahrheit, eine Unredlich- 
keit. Doch er sagt ja selbst, da£s Niemand freiwillig 
Unrecht thue, und so wollen wir's ihm auslegen, als 
hätte er in seiner Befangenheit den freien Willen ein- 
gebüfst. — Nur das müssen wir bemerken, dafs Sokra- 
tes eignes G^tändnifs, er unterliege niclit dem Melitos 
allein, sondern auch den mit ihm verbündeten, imd nicht 
diesen allein, sondern einem grofsen Theil des Volks, 
eher zu seiner Anklage als Verlheidignng dient. Wel- 
cher Theil des Volks dies gewesen, errathen wir leicht 
aus den Führern desselben, von denen wir wenigstens 
zwei, den Melitos und Anytos, als bedeutende Theil- 
nebmer an dem kühnen Unternehmen des vaterlaudlie- 
benden Thrasybulos, an der Vertreibung der T yrau- 
nen und Wiederherstellung der Verfassung kennen. Es 
waren die Demokraten, die jüngst die Verfassung wie- 
derhergestellt hatten, welche sich genöthigt sahen, den 
Kampt gegen die oligarchischen Sdiünguten fortzusetzen* 
Wir begreifen, dafe der gekränkte Schüler des Sokrates 
an d^ Richtern Rache nimmt, indem er das Lächerliche 
behauptet, sie hätten seinen Lehrer getödtet^ weil das 
Orakel (das bekanntlich sehr lakedämonisch und oligar- 
chisch gesinnt war) ihn den weisesten der Menschen ge- 
nannt hatte. Wir begreüen es um so eher, da er selbst 
seinen Lehrer im Gericht vertheidigen wollte, aber gleich 
im Anfang seiner Rede „der jüngste unter denen, welche 
die Rednerbübne betreten" durch den Widerhall „ab- 
getreten" von den, wahrscheinlich schon durch viele 
.nicht die Frage treffende Reden ermüdeten,. Richtern un- 
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to*brochen wurde ^^^ — Allein gleichwol begreifen wir 
nicht, wie er, wenn auch vor seinem Gewissen, wie er 
vor seinem. Verstand es verantworten konnte, jene Apo- 
logie herauszugeben. Zwar scheint's fast, als halte er 
sich nicht verrechnet: zweitausend Jahre haben ihm nach- 
apologisirt und die verdammenden Athener verdammt. 

Nach dem Schlufs der Reden im Gericht kam es 
zuerst zur Abstimmung über das schuldig oder nicht 
schuldig, ohne irgend eine Bestimmung über die Strafe. 
Wir werden sehen, dafs jeder Richter, der den Sokra- 
tes nicht von der Schuld freisprechen konnte, doch noch 
die Aussicht hatte, ihn mit einer sehr gelinden Strafe 
davonkommen zu lassen. Möge nun mit dieser Aussicht 
jeder Leser sein Gewissen fragen, ob er als Atheni- 
scher Richter im Geschworengericht ein schuldig oder 
nixht schuldig abgeben werde. 

Worin die Athener die Schuld des Sokrates fan-* 
den, nämlich in seiner antidemokratischen Lehre, 
das sagt mit klaren Worteii der Redner Aeschines in der 
Rede gegen den Timarch p. 24 Steph.: „Ihr, Athener, 
habt den Sokrates, den Sophisten, mit dem Tode bestraft, 
weil er den Kritias erzogen hatte, einen der Dreifsig, 
welche die Demokratie auflöisten." 

Stimmenmehrheit, wie es scheint von 281 gegen 220, 
entschied, Sokrates sei des doppelten Verbrechens, dessen 
er angeklagt war, schuldig. Jetzt sollte die Strafe be- 
stimmt werden. Das Gesetz hatte mit vieler Weisheit 
in gevrissen Fällen, namentlich solchen, wobei es auf 
Beurtheilung der Tendenz und Gesinnung ankam, die 
Strafbestimmung dem Gericht überlassen, und 
zwar so, dafs dasselbe zwischen dem Antrage des Klä- 
gers und der Gegenschätzung des Schuldigerkannten wäh^ 
len sollte. Durch diese Bestimmung waren beide Par- 
teien 
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tcien gezwungen, eine einigennafsen adiSquafe Strafe 
vorzusdilagen, da ein zu auffallendes Mifeverhältnifs zwi- 
schen der erkannten Schuld und. der von der einen Par^ 
t^i beantragten Strafe die Richter nothwendig zwang, auf 
die von der andern Partei beantragte Strafe zu erken- 
nen ^^). Denn nur zwischen diesen beiden Anträgen 
hatte das Gericht zu wühlen, da eine Strafschätznng nach 
dem Ermessen jedes einzelnen Richters in einem Volks- 
gericht in der Regel nicht zu einer Majorität hätte füh- 
ren können. 

Es giebt wol wenige moderne Gesetzgebungen, die 
berediligt wären, dem Melitos aus dem Antrage auf 
Tod wegen des Verbrechens der Anklage einen Vorwurf* 
der Härte zu machen. Gleichwol waren unter den 281 
Richtern, die das schuldig erkannten, gewifs wenige, 
die nicht gerne mit Rücksicht auf den Charakter des So- 
krates für eine im Verhältnifs des vorliegenden Verbre- 
diens möglichst geringe Strafe gestimmt hätten. Aber 
Sokrates wollte zum Tode verurtheilt werden. Worauf 
trug er an in seiner Gegenschätzung? Auf die höchste 
Ehre, die der Attische Staat jemandem erwies, auf Spei- 
sung im Prjtaneum. Das war consequ^it, und es 
lag etwas Grofses in der Forderung dieser Ehre. .Allein 
gleidi wieder zerstört er alles durch die unbeschreiblich- 
ste Prosa. Er fordert die Speisung im Prytaneum nicht 
sowol der Ehre halber, als vielmehr, weil er ob seines 
geringen Vermögens recht wol täglidi einer guten Mit- 
tagskost bedürfen könnte. Um aber das Imponirende 
der Forderung ganz zu y^nichten, fängt er zuletzt dodh 
noch an mit den Richtern um eine kleine Geldbufse zu 
handeln; er bietet ihnen erst eine, dann dreifsig Minen, 
als fragte es sich um eine Bestechungssumme, die die 
Richter unter sich vertheilen sollten. — Zur Ehre des 

5 
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Sokrates wollen wir glauben, dafe er bei der ersten For- 
derung blieb, und dafs Piaton und die andern Schüler 
die Geldbufse boten ^*). Dunkel bleibt die Sache. Je- 
den Falls ist gewifs, dafs nur eine jener Gegenschätzun- 
gen den Richtern zur Wahl geboten werden konnte, und 
weldie es auch gewesen ist, es ist auch klar, dafs der 
Uebermuth des bereits für schuldig Erkannten das Ge- 
richt zwang, mit noch weit gröfserer Mehrheit, als vor- 
her, für den Strafäntrag des Melilos zu stimmen, zumal 
da Sokrates in seiner Vertheidigung erklärt hatte, es helfe 
ihnen nichts, dafs sie aus Nachsicht ihn freisprächen, er 
werde doch fortfahren zu handeln und zu lehren wie 
bisher. 

So ward denn der zum Tode Verurtheilte den Eil- 
f^n übergeben; der Giftbecher aber durfte ihm nicht ge- 
reicht werden, ehe das Schiff mit der heiligen Gesandt- 
schaft aus Delos zurückkehrte. Es verflofs ein ganzer 
Monat. Das Athenische Volk hatte Zeit sich eines an- 
dern zu besinnen, wie Sokrates ihm verhelf sen. Es ge- 
schah nicht; das Volk blieb bei den Gesetzen und dem 
Richterspruch. Aber gleich nach seinem Tode, heifst es, 
sei die Reue gekommen über das „immer wankelmü- 
thige" Volk. Da hätten sie die Uebrigen des Landes 
verwiesen, den Melitos aber zum Tode ifterurtheilt, den 
Anjtos hätten die Herakleoten am Pontus an demsel- 
ben Tage, da er ihre Stadt betrat, wieder verwiesen ^^). 
Alles das wäre nicht glaublich, wenn es auch anderswo 
erzählt wäre, als in ^iner Geschichte der Philosophen. 
Wir wissen aber überdies, dafs es nicht wahr ist. Schon 
aus dem Schweigen des Xenophon liefse sich das bewei- 
sen, aber auch aus seinen Worten. — Den Anjtos be- 
straft Themistios ^^) in heiligem Eifer nicht mit Landes- 
verweisung, sondern mit Stdnigung in Heraklea. Man 
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möchte glauben, die ganze Erzählung gründe sich auf 
einem vor dem Thor von Heraklea errichteten Monu- 
ment, ohne Zweifel eines ganz andern Anytos, sonst 
müfste man ja annehmen, auch die Herakleoten hätten 
ihre That bereut, dafs sie dem Gesteinigtoi ein Monu- 
ment errichteten. Will man aber den wahren Keim der 
Geschichte von der Steinigung des Any tos in Heraklea 
kennen lernen, so lese man, was Diogenes im Leben des 
Antisthenes ^'') berichtet: „Antisthenes sei Schuld an dem 
Exil des Anytos, denn als er einst einigen Jtinglingen 
aus Heraklea in Pontos, die auf den Ruhm des So- 
krates nach Athen gekommen waren, begegnete, führle 
er sie zum Anytos, sagend, derselbe sei weiser <fenn So- 
krates. Worauf die Umstdienden erzürnt ihn vertrie- 
ben," Mit dem Vertreiben hafs wohl keine Elile ge- 
habt. Man sieht, dafs das ganze Gerücht aus einem 
muthwilligen Streidi des Antisth^ies und der Pontischen 
Jünglinge in Athen selbst entsprungen war. Themi- 
stios erzählte auch, Meli tos sei förmlich vor Gericht 
gestellt, und während Diogenes von Laerte berichtet, 
dafs die Athener ihn zum Tode verurtheilt, wufste 
Augustin ^^), dafs er von da: erzürnten Menge durch 
Gewalt um's Leb^i gebracht sei. Von allem dem hatte 
Plutarch^®) noch nichts erfsdiren. Zu seiner Zeit be- 
gnügten sich die, „welche Athen schmähen wollten," wie 
Sokrates sie den Athenern vorherverkündigt halte, damit, 
dafs sie sagten, die Bürger von Athen iiätten die Anklä- 
ger so gehafst, dafs keiner ihnen Feuer geben, keiner 
auf ihre Fragen antworten, keiner in «kmselben Wasser 
mit ihnen sich waschen wodhe, so dafs sie, den Hafis nicht 
ertragend, sämmtlich sich aufgehängt hätten! Auch 
davon wufste man früher nichts. Xenophon, oder wer 
der Verfasser der kleineren Apologie sein mag, der nur 

5* 



Digitized by 



Google 



68 

gar zu gerne dergleichen erzählt hätte, weifs von der 
Strafe des Melitos und Lykon gar nichts zu berichten, 
und vom Anytos nur dieses, dafs er seinen Sohn nicht 
zum besten erzogen habe, denn dieser habe den Wein 
so sehr gelid>t, dafs er Tag und Nacht trank. Auch 
dieses scheint der Berichter fast nur dem Alten zum Scha- 
bernack zu erzählen, indem er mit dem Sokrates zürnt, 
dafs Anytos seinen Sohn nicht bei diesem in die Lehre 
gegeben hatt«, und die Prophezethung des Sokrates, 
dafs der Sohn folglich in Schlechtigkeit verfallen werde, 
doch wahr gemacht werden mufste. Doch mag immer 
des Anytos Sohn mehr getrunken haben, als er vertra- 
gen konnte, während Sokrates bekanntlich auch Tag und 
Nacht trinkend immer noch mehr vertragen konnte als 
er trank, — der Wein machte keinen Unterschied zwi- 
schen Schönguten und Demokraten. Wegen der schlech- 
ten Erziehung seines Sohnes und. wegen seiner eignen 
Unweisheit (nämlich im Sokratischen Sinne des Worts 
ayvcofioGvvti) soll also Anytos zuletzt noch in schlech- 
-tem Ansehen gestanden haben. — > Und ist dies wahr, so 
ist es dabei auch geblieben. 

Jener Beschränktheit der Zünfte, Schulen und po- 
litischen Klicken, die keine Unwahrheit scheut, um 
ihren Grofsmeister zu verherrlichen, verdanken wir auch 
noch ein anderes Histörchen. Es wurde erzählt, dafs 
während der Aufführung von Euripides Palamedes bei 
den Worten, in denen der Dichter den Athenern den 
Tod des Sokrates habe zum Vorwurf machen wollen, 
„ihr mordetet, ihr mordetet die weiseste, die schuld- 
lose Nachtigal der Musen *®)," 
das ganze Theater, bewegt durch die Anspielung, in Thrä- 
nen zerflossen sei. Euripides war schon seit Jah- 
ren todt, als Sokrates verurtheilt wurde! 
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Die Unwahrheit in ih^er Unwissenheit h.it zum Glück 
eben so wenjg Furcht vor Anachronismen als Achtung 
vor der Geschichte. Noch ein Beleg. Die Athener, die 
gleich nach dem Tode des Sokrates Reue empfanden, 
sollen auch dadurch dieselbe bewiesen haben, dafs sie 
ihm öffentlich eine eherne Bildsäule errichteten ^^). Ter- 
tullian im Apologeticns verwandelt sie in eine gol- 
dene, doch haben die Kritiker, wahrscheinlich gegen 
den Willen des Schriftstellers, sie wieder umgeschmol- 
zcn. Diese Bildsäule war ein Werk des Lysippos. 
Da. nun Lysippos, der überlebende Zeitgenosse Alex- 
anders, frühestens um die Zeit der Verurthei- 
lung des Sokrates geboren sein kann, so sieht 
man leicht, welche Bewandnifs es mit der eiligen Reue 
der Athener hatte. Schwerlich wurde jene Bildsäule vor 
dem unglücklichen Ausgange der Schlacht von Chäronea 
errichtet. 



Haben wir nun den Sokrates und seine Schüler zu 
hart beurtheilt? Wir möchten es selbst wünschen. Denn 
es ist schmerzlich, zu sehen, wenn Männer, die wie So- 
krates und Piaton in der Welt der Wissenschaft einen 
so erhabenen Platz nach ihrem Verdienst behaupten, 
wenn diese im Leben selb^ einen niederem Standpunkt 
einnehmen, als wozu die Höhe ihrer geistigen Fähigkeit 
und Thätigkeit sie zu berechtigen scheint. 

Wir haben eine Ansicht über den Kampf, dem So- 
krates unterlag, vorgetragen, die nicht nur der Athener, 
sondern auch des Sokrates selbst würdiger ist, als alle 
diejenigen, die den letztern bisher von aller Schuld zu. 
befreien trachteten ; und ich weifs, dafs diejenigen, welche 
dieselbe im Anfang paradox finden, allmälich ihr beistim- 
men werden. Auch des Sokrates würdiger. Denn konnte 
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er nicht von aller Schuld sich frei erhalten , so sei seine 
Schuld eine solche, die mit seinem ganzen Wesen, mit 
seiner ganzen Lehre, mit seiner ganzen Zeit in der eng- 
sten Berührung stand. Ein gemeines Verbrechen zu be- 
gehen, welches das Gesetz mit dem Tode bestraft, dazu 
freilich war Sokrates unfähig, und seine Vertheidiger hät- 
ten es lieber unter seiner Würde halten sollen, solcher 
Verbrechen, die er nicht begangen, nur zu erwähnen. 
Aber wie seine Gröfse hervorging aus der Entwickelung 
des menschlichen Geistes in dem Volk der Athener, so 
haftete ihr auch die Schwäche ihres Ursprungs, als eines 
menschlichen, an: 

„Jung mid harmlos ist die Natur, der Mensch nur 
Altert, Schuld aufhäufend mnher und Elend. 
Drum verhiefs ihm auch die gerechte Vorsicht 
Tod und Erlösung. 

Stets um Freiheit buhlt das Gemüth, um Kenntnifs; 
Doch um uns liegt rings, wie ein Reif, Beschränkung: 
Keine Ki*aft, selbst Tugend vermag der Zeit nicht 
Immer zu trotzen." 

Die Philosophie hatte sich bis auf den Sokrates vor- 
zugsweise mit der Physik beschäftigt, anfangs blos ob- 
jectiv, dann aber hatte sie die Natur unter die Gesetze 
des Denkens gezwängt, und statt aus der Erfahrung zu 
demonstriren, angefangen, a priori zu construiren. So- 
krates legte nun auch der Moral, der Ethik, die Zügel 
der Logik an ^^), und folglich auch der höchsten ethi- 
schen Wissenschaft, der Politik. — Dadurch wurde die 
Endursache statt der wirkenden Ursache, der Zweck statt 
des Triebes, die Berechnung des Nützlichen statt 
der unmittelbaren Wahl, die wir Liebe nennen, allei- 
niges Princip der Ethik. Nach Sokrates Lehre sollte der 
Mensch das Gute thun, nicht weil er wollte, mit Frei- 



Digitized by 



Google 



71 

heit, sondern weil er mufste, nach logischen Gesetzen^ 
und umgekehrt, nicht weil er muCste nach der Gewalt, 
die das Gute Über ihn ausübte, sondern weil er wollte 
nach der Berechnung des Nützlichen. Die Tugend aber, 
sagt Aristoteles, liegt nicht in dem logischen Wesen 
der Seele, sondern auch und vorzugsweise indem ethi- 
schen und pathischen. Insofern nun Sokrates nur 
das gut nannte, was vorher auf logischem Wege als gut 
erkannt war, ist man wohl berechtigt zu sagen, er stehe 
auf eioem sub)ectiven Standpuncte. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit hatte sich in Athen 
das Wissen und die Demokratie entwickelt. Während 
anfangs die InteQigenz die Demokratie unterstützte, so 
lange noch gegen die Oligarchie der Geschlechter und 
des Vermögens gekämpft wurde, mufste sie nothwendig 
selbst oligarchisch werden, als die Demokratie ihr Ziel 
erreicht hatte. Es bildete sich eine Aristokratie der Kun- 
digen (man vergleiche die Doktrinäre in Frankreich) ge- 
gen die Demokratie der Menge. Diese Kundigen waren 
die Schüler der Sophisten und Philosophen , und weil 
sich die Philosophie jetzt gerade auf die Ethik richtete, 
war nichts natürlicher, als dafs bei einer Lehre, welche 
die Tagend in Kunde setzte, die Kundigen sich 
zugleich für die Besseren hielten, und sich selbst vor- 
zugsweise Schöngute nannten. Daher die oben nach- 
gewiesene Identität der Schönguten und der antidemokra^ 
tischen Oligarchen. Das Haupt der Schönguten aber, als^ 
solcher, war anerkannt ermaafsen Sokrates. Und dafa 
seine Staatslehre nach den Begriffen der Athener anti- 
demokratisch war, bedarf keines Worts mehr. Ohne Ver- 
gegenWärtigung des tiefen Eingreifens der Doctrin von 
den Schönguten, von dem Nützlichen (wcpihfiov), 
von der Berechtigung der Kundigen d. h. der 
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Schöngaten zum Herrs^chcD, in das bürgeriiclio Le- 
be» läfst sich jene Periode der Athenischen Geschichte 
nicht vollständig verstehen, und die Ge^diidite der Ver- 
urtheilung des Sokrates gar nicht. 

Wir meinen aber nun hinlänglich angedeutet zu ha- 
ben, wo der tiefere Grund der Schuld des Sokrates lag: 
in d6m „Unethischen" seiner Ethik ®*), in dem ünmofali- 
schen seiner Moral ^ in der Unterwürfigkeit unter die Lo- 
gik statt unter die Liebe zum Yaterlande zu Weib und 
Kindern, zu Verwandten und Mitbürgern. Das Falsche 
in seiner Ethik verrückte ihn und alle Schön^iten aus ih- 
rer Stellung in der höchsten ethischen Beziehung des 
Menschen zum Staat. Daher ist auch aus seinem vom 
Piaton weiter ausgebildeten idealen Staat alle Liebe ver- 
bannt, die Weiber sind gemeinschaftlich, die Kinder ge- 
meinschaftlich, die Güter gemeinschaftlich: nichts ist dem 
Menschen eigen, nichts das ihm und dem er mit Liebe 
angehöre, und wie keine Liebe, so ist keine Freiheit in 
jenem Staat: alles geschieht auf Befehl, nach einer Regel, 
nach einer bis in's Unglaubliche ausgedehnten Berechnung 
des Nützlichen. Kurz, der Mensch hört auf Mensch 
zu sein, und geht gänzlich auf in den abstracten Begriff 
des Staatsbürgers, er verliert alle Individualität, wird 
zur Maschine. Wider eine Lehre, die in ihrem K«im 
solche unnatürliche Folgen enthielt, sträubte sich unbe- 
wufst das Gefühl jedes freien Atheners, wie viel mehr 
aber mit Bewufstsein nach den Erfahrungen der letzten 
Jahre des peloponnesischen Krieges, wo' sich in Con- 
creto, in der Wirklichkeit jene liebelose und freiheitlose 
Herrschaft der Schönguten bis zu einem Extrem gezeigt 
hatte, in welchem sie der nach besserer Empfindung zü- 
geln mögenden Macht ihres ersten Vertreters gänzlich 
entwachsen war. 
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Sich auf einen Standpunkt stelltn, der über den be- 
stehenden Staat sich erhebt, die Schranken der Verfas- 
sung empfinden, und sich als Mensch höher fühlen denn 
als Bürger ist eine wohlfeile Weisheit; aber mit dieser 
Weisheit das Recht der Gesetze anzuerkennen und sich 
ihnen zu unterwerfen, dem Menschen, der Intelligenz ihr 
Recht zu geben und doch ein guter Bürger zu sein, sich 
zum Ideal zu erheben, und mit dem Ideal nicht gegen 
die Wirklichkeit, sondern in die Wirklichkeit zurückzu- 
kehren, dazu gehört eine Einsicht und ein Wille, die 
Sokrates durch seine Lehre und sein Leben nicht bewie- 
sen hat. Vielleicht hat er sie nicht haben können, vicl- 
leicht war es eben jener erste Irrthum, der ihn unwill- 
kürlich und unbewufst trieb, selbst seinem Tode unauf- 
haltsam entgegen zu gehen. 

Und diese Betrachtung mag uns selbst gegen den 
Piaton und Xenophon versöhnlich machen. Sie sind beide 
unwahr, aber vielleicht unzurechnungsfähig. Xenophon 
ist ein durchsichtiger Mensch, einem Irrstern, vergleich- 
bar, bestehend aus einem kleinen Kern, einer durch- 
sichtigen Wasserlinse, der das durchfallende Licht sei- 
ner Sonne als einen gewaltigen Schweif hinter sich her- 
schleppt. Darum giebt er, wenn auch auf Irrwegen , 
doch das Licht dieser Sonne unpolarisirt, reiner, un- 
mittelbarer als Piaton, der fester und selbstständiger, 
wenn auch in excentrischer Planetenbahn, das Licht sei- 
ner Sonne reflectirt. — Beide waren zu alt, um vom 
Aristoteles zu lernen, dafs der Mensch ein ^wov nohri,- 
xov ist. Aber nicht Unrecht hatte Pheidippides-Alkibia- 
des, da er noch in rüstiger Jugend stand, dafs er sich 
vor den Schönguten fürchtete. 

Indem wir nun zum Schlufs zu den Athenern zu- 
rückkehren, müssen wir ihnen unumwunden bezeugen: 
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dafs niemals von einem gesetzlicheren Ge- 
richt ein gesetzlicheres Urtheil gespro- 
chen, als dasjenige, wodurch Sokrates zu- 
erst des Verbrechens des Unglaubens an 
die Staatsgötter und der Verderbung der 
Jugend schuldig erkannt und darauf zum 
Tode verurtheilt wurde. 
Das ist das Ende der traurigen Geschichte, und 
die Moral ist diese, dafs Conservalive und Destructive, 
Bewegungsleute und Unbewegliche, Servile und Liberale, 
Oligarchen und Demagogen, Aristokraten und Demokra- 
ten, Regierende und Regierte, dafs sie alle wahr und 
gesetzlich sein sollen. Das ist zu allen Zeiten bei- 
den zum Verderben geworden, dafs sie unter der Ent- 
wickelung der Dinge unfähig wurden, das Gesetz anzu- 
erkennen und aufrecht zu halten, dafs das Gesetz, da es 
nicht mehr taugte, nicht durch ein neues ersetzt, son- 
dern dafs das alte verdorben wurde durch stillschweig^ende 
Modificirung, was denn häufig Bildung des Rechts ge- 
nannt wird. Und weil wahr und gesetzlich sein oft schwer 
ist, wie die Geschichte lehrt, möge uns ein mächtigerer 
Gott beistehen, als das Dämonion des Sokrates; — möge 
nicht an uns gerichtet sein, was Christus sprach Luc. 
12, 54 : „Wenn ihr eine Wolke sehet aufgehen am Abend, 
so sprechet ihr bald, es kommt ein Regen, und es ge- 
schieht also. Und wenn ihr sehet den Südwind wehen, 
po sprechet ihr, es wird hcifs werden, und es geschieht 
also. — Die Gestalt der Erden und des Himmels könnt 
ihr prüfen, wie prüfet ihr aber diese Zeit nicht? Warum 
pichtet ihr aber nicht an euch selber, was recht ist?** 



Digitized by 



Google 



75 



BELEGE UND ANMERKUNGEN. 

« 

1) Nadi Diogenes Laertios 2,40 hatte Phavorinos, 
der Zeitgenosse und Freund des Plutarch, die Klag- 
schrift im Metroon gelesen. Im Griechischen lautete 
sie wörtlich so: TciSb ky^dtfjccro xai ävTcofwaaro 
Mihrog MeXitov IIiT&evg JSoaxQdxtv JSiotpQoviöxov 
uihaTtBXfj&ev aSixst JSoxQccrrigj ovg füv ^ noXig yo- 
fii^ei &Bovg ov vofii^aov, ite^a Si xaivd Saifiovia 
elgrjyovfisvog, dStxeZ Si xal rovg viovg öiaqy&ÜQODV* 
Tifi^fia &ccvaTog. Statt des Worts avtiOfioXoyijaceTO 
im Text des Diogenes habe ich mit Schömann dv- 
Tcofioaaro aufgenommen ; doch schien mir durch eben 
dieses Verbum der Dativ JSwxQarH gerechtfertigt. 
Xenophon in den Denkwürdigkeiten 1, 1, 1 giebt 
die Klage fast mit denselben Worten: dStxet JSoa^ 
XQccrrjg, ovg fiiv ij Ttohg vofil^ei^ xf'soifg oi vof^l^cov, 
Kre^a Si xcuvdt Saifiovia 6la(piQwv* dSixsZ öi xal 
Toifg viovg SiafiQ'siQcov. Dasselbe Wort elaq>iQ(ov 
statt des in der Klagschrift gebrauchten slarjyovfievog 
substitnirt auch der Verfasser der Hjpothesis zu 
Isokrates Busiris. ^ In Platons Apologie p. 24, 
B. giebt Sokrates selbst den ungefähren Inhalt 
der Klage mit diesen Worten an: %€t Sb ncog wSs 
(^ dvTcofioalcc), ^(ox^aTTj (p^ixlv ädvxüv rovg re viovg 
Staxf&UQovTa xal ß-eovg, ovg tj noXvg vofil^u^ov vo- 
fii^ovra, %t€Qa 3i Saifiövuc xatvd. 
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2) Der Eid findet sich mit geringer Verschiedenheit bei 
Pollex 8, 106 und Stobäos Sermonen 41, 141; 
einzelne Theile desselben bei LyJ^urg geg. d. Leo- 
krates p. 189, Plutarch Alkibiados c. 15, Philo- 
s trat OS Leb. d. Apollonios 4, 21, und Ulpian zu 
Demosthenes v. d. tr« Gesandschaft p. 438 R. 
Er möchte vollständig etwa so geheiCsen haben: 

« Oi) xarmaxwcS rä onXa ra iegä ovSk xatakelifja top 
naQaardrTjv, ^ äv avoixä, äfiyvca Si xal imkQ UqSv 
xal oalfoVy xal fiovog xal fji^a TtoXXüp* [p^oig XQ^- 
aofjuxi TtjgjivTtx^g, TtvQoig, XQi&aig, äfATiiXotg, ikaiaig^ 
xal r^v natQiSa ovx kkarra) TtagaSwao), nXelco äk 
xal aQÜbiy oat^v äv nagaSi^wf^at^' xal evtjxoijafo rcSv 
äel xQiv6vz(tiV, xal rotg ^eafwlg rotg iSQvpiivoig nsi- 
aofiai xal ovcrivag äXXovg iögvc^av ro nX^^Q-og, ofio- 
(fQovcog* xal äv rig ävaigy rovg i^eafiovg , i} fit] nsi- 
ß-yjrmy ovx imrQirfJco, äfivvcj Sk xal fiovog xal fierä 
TtävTcov* xal rä isgä rä TiärQut rifiriaca' l'aroQsg &eol 
''jiyXavQog, 'Ewäktog, ^'^Qtjg, Zeig, ©allco^ Av^d, 

'HysfioW' 

Die Worte von oqoi^ bis iXaiatg sind aus Plu- 
tarch Alkibiades 15 eingetragen, doch mit Klammern 
des Zweifels eingeschlossen. Denn vielleicht sind 
die Worte OQOig XQV^^^^^'' ^W" -ATuxijg nur eine 
Umschreibung der Worte des Eides t'^v TtarQlSa ovx 
kXaTTO) nagaöciacOf und die Dative nvQolg u. s. w. bei 
Plutarch mit dem dort Folgenden zu verbinden. Statt 
der Worte nX^lo} 8h xai ägelco, die sich beim Sto- 
bäos finden, hat PoUux nkevaco xal xaragoaco. Ist 
nkivao) richtig, so'mufs xaragoaco in xarsQiaa) 
verwandelt werden, und der Satz wäre zu über- 
setzen: ich will segeln und hinrudern, soweit ich 
Befehl erhalte. Zu oarjv wäre dann odov zu er- 

gän- 
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ganzen. Es wäre sehr lüatürlich, dafs ein solches 
Yersprechen in den Eid der Athener aufgenommen 
worden, w^pn gleich dasselbe, als schon in dem 
tibrigen enthalten sich nachweisen läfst. Für die 
Lesart beim Stobäos scheint mir nicht sowol des 
Ljkurgos Ausdruck afieivio zu stimmen, der ein ver- 
schönertes ovx kXärtio sein möchte, als vielmehr die 
Einfachheit solcher alter Formeln, die gerne das ne- 
gativ ausgedrückte auch noch positiv wiederholen. 
^ ' Wie hier ovx klärru) durch ein Ttlelo) Si xal 
agsloi erklärt wird, so im Folgenden ovx kmTpitpa) 
durch afivvci SL — Was in den angeführten Stel- 
len des Lykurg, Philostrat und Ulpian in abweichen- 
den Ausdrücke^ aus diesem Eid angeführt ist, scheint 
mir nur Umsdkreibung obiger Eidesformel. Warum 
dieser Eid im Tempel der Aglauros ^diworen 
wurde unter Anrufung dieser Göttin, hafie ich er- 
klärt in der Schrift Hellenika Bd. l. p. 120. 

3) Piatons Apologie p. 31 C. Jene Worte zur Ver- 
theidigung des Sokrates, dafs er nicht an den Volks- 
versammlungen Theil genommen, enthalten zugleich 
die nichtswürdigste Yerläumdung des Attischen 
Volks, gegen welche das Wirken des Perikles den 
besten Gegenbeweis liefert. Ueber die Verpflich- 
tung der Bürger, an den Volksversammlungen Theil 
zu nehmen vgl. Schümann de Comitiis p. 63 ff. 
und Hesychios Tgiäxorra* ovroi i^eiQOTovovvTo 
SixaffTal ^Ad^vyaiVy ohivsg h^ijfuovvru (?) rovg fir 
nccQayvvofiivovQ rmv noXitSv -üq kxxkrjaiav. 

4) Xenophon Denkwürdigkeiten des JSokra- 
tes 1, 1. 

5) Piatons Apologie p. 27 C. 

6) Vgl. des Verfassers Schrift de Areopago p. 8 ff. 

6 
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7) Plutarch Perililes 10. 

8) Plutarch Apophlhegmala Th. a p. 116 Hott. TZ«- 
^LxX^gy onoTS /uiAAot avQatfjyeiV , ^valafißdviüv Ttjv 
xXafivSa, ngog iavrov iX^yf nQoaexB IIeQlxXBtg,kXsv- 
&iQ<av fiiXXeig ap;^6ii/, 'EXXriVfov xal 'A&rjfval(üV. 

9) Plutarch Nikias 3. 

10) Thukydides 2, 65 — hx^ivog fih Svvaxog wv t(S 
TB a^uiifiaTi xccl ry yviofir/, x&Vf^^^'^ ^^ Siacpavaig 
äScüQOTarog yevofisvog, xareixs to nlijO-og kXev&i" 
Qcog, xal ovx fjysTO fiäXXov vn^ ainov, i] avrog r^ys, 
8ia t6 fiTJy xTcifASVog k^ ov jiQoaf]x6vT(ov Tijv Svva- 
fiiv, nQog fiSovijv ti XiyeiVy dXX* %(öi/ k^ ce^idöev 
xal nqog oqyi^v ri ävTUnetv. 

11) Thukydides a. O. Plutarcjj Perikles 15,16,25. 

12) Man Vergl. die Charakterschilderung des Perikles von 
Wachsmuth in dessen Hellenischer Alterthumskunde 
TU. 1. Abthl. 2. p. 64. 

13) Thukydides 2, 37ff. 

14) Thukydides 1, 70. 

15) Vgl. O. Müller in Gerhards HyperboreXsch- Römi- 
schen Studien 1 p. 276. 

16) Pausanias 1, 17, 2. 

17) Thukydides 6, 89. 

18) Thukydides 8, 67. 

19) Thukydides 8, 93 — tavg tb TiBvraxiaxvXlovg ano^ 
(favBiVy nal ix rovrwv kv ^iQBVj § av rotg UBvra- 
xiaxf'Xioig Soxfj, vovg tBTQaxoaiovg iöBa&ai, war 
der Vorschlag, durch den die Hopliten sich beschwich- 
tigen liefsen, und der ungefähr derselbe zu sein scheint, 
der bald nachher ausgeführt wurde. Thuk. 8, 97. 
Dafs bis zur Herrschaft der Dreifsig nochmals eine 
Aenderung der Verfassung vorgenommen sei, wird, 
so viel ich weifs, nirgends gesagt. 
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20) Piaton Apologie 32, 6. Xenophon Helleuika 1, 
7, 9. Xenoph. Denkwürd. 1, 1, 18. Piaton 
Gorgias p. 473E. f. 

21) Xenophon Hellenika 1, 6, 21 ff. 

22) Xenophon Hellenika 2, 1, 6. 

23) Xenophon Hellenika 2, 1, 7ff. 
Pausanias 5, 6, 5. 3, 9, 1. 9, 32, 7. 

24) Piaton Apologie p. 32, C. 
Xenophon Hellenika 2, 3, 39. 
Thukydides 8, 23f. 55, und bes. 8, 73. 
Andokides t. d. Myster. p. 46. Man hat mit Un- 
recht jenen Meletos, der mit unter den vieren war, 
die den Leon nach Athen führten, mit dem Anklä- 
ger des Sokrates Meli tos identificirt. (S. Anm. 29). 

25) Piaton Menon p. 90A. ^ 

26) Ljsias gegen den Agoratos p. 137 Stepll. p. 278 
Bekker. Agoratos, der selbst vielen Athenern, 
die nach Phyle geflüchtet waren, Urheber des Exils 
geworden, war selbst nach Phyle gekommen. Als 
seine Gegner ihn erblickten, wollten sie ihn als ei- 
nen Räuber und Uebelthäter tödten. „Allein Any- 
tos, der bei Phyle Feldherr war, verbot ihnen dies 
zu thun, indem er sagte, dafs sie nicht befähigt wä- 
ren, von ihren Feinden Strafe zu nehmen, sondern 
jetzt sollten sie Frieden halten, wenn sie aber nach 
Hause zurückkehrten, dann möchten sie auch die Ue- 
belthäter zur Strafe ziehen." 

27) Isokrates geg. Kallimachos p. 376 Steph. p. 450 
Bkkr. xal fiTjv ovSk rdS' airrov XiXr]{^sVy ot$ &Qa- 
avßovXog xal "Avvtog fiiytarov (jdv Swdfiavoi 
TÜv kv ry TtoXeiy noXXüv 8k äTtoGTSQtjfiivoi xQVM'd' 
TCt)V, elSoTsg 3i rovg anoyQcnfjavragy ofiwg ov roX- 
fjmavv avToig Sixag ^ayxfivHV ovSi fiVTjaiicaxetVf aXV 

6* 



Dig%edby Google 



V. 



80 

el xai nBQi rSv aXhav ^aXkov irkQiav Svvavrav Sia- 
nQcctrea&ai, aXX* ovv ntgi ye twp kv ratg awß^- 
xaig taov ix^vv roig äXXoig a^iovaiv. Isokrates 
gehört auch zu den oligarchischen Schöngaten: 
sein Lob ist daher um so gewichtvoller, je weniger 
bereitwillig er sich zeigt, dasselbe den Demokraten 
zu ertheilen. 
28) Der reiche Anytos mochte mancherlei Fabriken 
besitzen. Die Yerkleinerungssucht hat uns die Nach- 
richt aufbehalten, da£s er eine Gerberei hatte, 
welche Gelegenheit gab, auf ihn den aus Aristopha- 
nes Rittern bekannten Namen des verrufenen Kleon 
ßv()(yoSitp7jg zu übertragen. Epist. Socrat 14, 
p. 19 ed. Orelli. Schol. Plat. Menon p. 90. Xe« 
noph Apolog. 29. Ein schlimmerer Vorwurf ist 
der, dafs er, einst der Yerrätherei angeklagt, der 
erste gewesen, der die Richter bestochen habe. Un- 
ter dem Archontat des Diokles nämlich, Olymp. 92, 
4 (409 V. Chr.) sandten die Athener den Anytos 
mit einer Flotte von 30 Schiffen den von den La- 
kedämoniern bedrängten Messeniem in Pylos zu 
Hülfe. Stürme hinderten ihn, um Malea hinumzu- 
fahren, und unverrichtetcr Sache kehrte er nach 
Athen zurück. Die Folge war, dafs die Feste Py- 
los, die Demosthenes vor 15 Jahren den Spartanern 
entrissen hatte, wieder in ihre Hände fiel. Anytos 
wurde in Athen der Yerrätherei angeklagt, und soll 
sich der Gefahr der Todesstrafe nur durch Restechung 
der Richter entzogen haben; ein Gerücht, das in einer 
solchen Sache einen reichen Mann nur gar zu leicht 
treffen konnte; während nichts gewisser ist, als dafs 
bei anhaltendem Südwind es durchaus unmög- 
lich ist, von Athen kommend, das Vorgebirge Ma- 
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lea zu umfahren. Verhielt sich die Sache so, und 
gelang es dem Anjrtos , seine Richter davon zu üher^ 
zeugen, so war doch nidits weniger auffallend , als 
dafs die Oligarchen die Gelegenheit benutzten, die-^ 
sen reichen Demokraten zu verketzern. Die Folge 
lehrt, dafs er trotz dieser Beschuldigung doch- beim 
Volk in hohem Ansehen blieb. Ueber jene Beschul- 
digung s. Diodoros Sikel. 13, 64. Plutarch 
Coriolan 14. Aristoteles bei Harpokrat. Sa- 
xd^<av. Im Etymolog. Mgn. steht MiXrjra statt 
"AvvTov. Man sieht, der Lexikograph hat erst 4ie 
Bestechung auf den Prozefs des Sokrates bezogen, 
dann den Anjtos mit dem Melitos verwechselt, und 
endlich den letztem unwissend Meles genannt. — - 
Was Lyzac de Socrate cive p. 131 iAer das Le- 
ben des Anytos gesagt, habe ich nicht gelesen. 
29) Aristophanes Frösche 1337 (13291.) Melitos ^ 
war der allgemein bekannte und als richtig ange- 
, nommene Name des Anklägers des Sokjates, bis 
man ausfindig machte, dafs einer |ener vier Männer, 
die sammt dem Sokrates von den Dreifsig beauftragt 
wurden, den Feldherrn Leon von Salamis nach Athen 
zu führen, damit er getödtet würde, Meletos ge- 
heifsen. So bezeugt Andokides v. d. Myster. p. 
46 R. p. 111 Bkk. Dieser Meletos war sowohl 
unter den Entweihem der Mysterien vom Andro- 
machos (Andokides v. d. M. p. 89 Bkk.) als auch 
unter den Hermenverstümmelem vom Teukros (An- 
dokides a. O. p. 95 Bkk.) angegeben. Ohne zu be- 
denken, dafs dieser Meletos offenbar zu den Oli- 
garchen gehört, scheint man geglaubt zu haben, den 
Ankläger des Sokrates in einem mn so gchässigtereu 
Licht erscheinen zu lassen, wenn man ihn mit die- 



Digitized by VjOOQIC 



,82 



sem Meletos identificirte. Unter der Auctorität 
weniger Handschriften gegen die Lesart einer end- 
losen Menge von Handschriften und Ausgaben in 
vielen Stellen beim Plato, Xenophon, Aristophanes 
und Diogenes Laertios wurde der Name Meli tos 
in Meletos verwandelt, und jetzt war der Kläger 
des Sokrates zugleich der Mörder des Leon. So- 
krates selbst wufste davon nichts. Piaton 
Apolog. 32 D. Oder hätte er, da er jenen Fall erzählt, 
und sich rühmt, dafs er den Drcifsig nicht gehorchte, 
^ hä^te er verschweigen sollen, dafs es gerade sein 
Ankläger wäre, der den Leon zum Tode gefiihrt 
hätte? Und wäre Melitos schon 415 v. Chr. unter 
den Entweihern der Mysterien gewesen, wie hätte 
ihn Sokrates 16 Jahre später noch einen unbärtigen 
Jüngling nennen können; gesetzt auch, die ganze 
Schilderung im Anfang von Platous Eutyphron 
sei nur ein späterer Ergufs des Unmuths und der 
Rache des Piaton. 

Endlich, wie hätten die Demokraten nach Ver- 
treibung der Dreifsig jenen Helfer und Henker der 
Dreifsig jenen Meletos, zu ihrem Gesandten wäh- 
len Sofien, dafs er die Verträge nach Sparta bringe. 
Xenophon Hellenika 2, 4, 26. Denn dafs es eben 
kein anderer Melitos war, der die Verträge der D e- 
mokraten nach Sparta brachte, als der demokrati- 
sche Ankläger des Sokrates, ergiebt sich aus dem 
wahren Charakter des ganzen. Prozesses. 

In der oben angeführten Stelle des Aristophanes 
hat man des Metrums wegen Mekirov in Melij- 
Tov verwandeln wollen, wiewol schon Brunck 
zu Vers 991 und 1337 nachge-wiesen, dafs das l in 
M^htog lang sei. — So wird es d^m wohl beim 



Digitized by 



Google 



* *83 

Alten bleiben y und der Ankläger des Sokrates künf- 
tig wieder Metitos heifsen. 

30) Xenophon Hellenika 2, 4» 26. Vgl. die vorher- 
gehende Anmerkung. • 

31) Sokrates soll dem Xenophon bei Delion das 
Leben gerettet haben, nach Diogenes Laert. % 22. 
Strabo 9, 1. p. 251 Tanchn. Dagegen sagt Plu- 
tarch in Alkibiades 7, es wäre in jener Schlacht 
dem Sokrates durch Alkibiades (nicht umge- 
kehrt) das Leben gerettet. Beides könnte wahr sein. 
War indessen Xenophon bei jener Schlacht zuge- 
gen, und hatte ihm Sokrates das Leben gerettet,* 
so hätte der dankbare Schüler das wol in den Denk- 
würdigkeiten erzählei^ mögen. Die Quelle jener 
Sagen von Lebensrettungen durch Sokrates bei De- 
lion findet sich bei Plutarch über d. Dämonion 
des Sokrates c. IL Dort wird erzählt, „dafs ' 
Pjrilampes, der Sohn des Antiphon, auf der Flucht 
bei Delion gefangen genommen, und viele seiner 
Genossen getödtet wären, weil sie längs dem Far- 
nes landeinwärts geflüchtet waren, und nicht dem 
Dämonion des Sokrates gehorcht hätten, der sich 
sammt dem Alkibiades ^nd Laches gerette|r hätte, in- , 
dem er an das Meeresufer hinabgeeilt und also auf 
einem andern Wege den Feinden entkommen war: 
inl Frjyiif^riQ xccraßdg ist vielleicht in ^fjyfuvog zu 
verwandeln, wenn nicht Ptjyiati] ein Ort war, der 
von der Brandung seinen Namen hatte. Dafs 
Sokrates seinen Weg längs, dem Meere nahm, ist 
aus xaraßdg und aus dem ganzen Zusammenhang 
einleuchtend. Wer ihm hier gefolgt war, von dem 
mochte es immer heifsen, er sei durch den Sokrates 
gerettet, und auch vom Xenophon, wenn die Sache 
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nur nicht so wortreich ausgeführt wird, wie beim 
Strabo. Im Uebrigen gestehe ich, dafs mir wahr- 
scheinlicher ist, dafs Xenophon jünger war, als dafs 
^ » er schon 424 v. Chr. bei Delion mitfechten konnte 
(vgl. jedoch Krüger de Xenophontis vita, 1829.) 
und dafs der Nachricht bei Diogenes eine Verwech- 
selung mit der bei Plutarch zum Grunde liege. — 
Was die Flucht des Sokrates betrifft, so scheint es 
fast, als habe er sich anfangs schwimmend unter 
dem Meer vor dem Feinde verborgen. Denn nur 
so scheint mir die Antwort einen treffenden Sinn 
zu haben, die Euripides dem Sokrates gab, als die- 
ser ihn um sein Urtheil über eine Schrift des He- 
rakleitos fragte: ^ Was Ah verstanden habe, sagte 
er, ist vortrefflich, ich glaube auch, was ich nicht 
verstanden: allein es fordert einen Delischen Tau- 
cher" d. h. dnen SokratesI Diog. L. 2, 22. Zwar 
läfst sich der Delische Taucher auch anders erklä- 
ren; doch beachte man die Verbindung, in der 
Diogenes die Anecdote erzählt. Im Leben des He- 
rakleitos 9, 12 berichtet Diogenes, Krates habe zu- 
erst jenes Urtheil über die Schrift des Herakleitos 
ausgaiprochen. * 

32) Xenophon Anabasis 3, 1, 4 ff. 

33) Xenophon HeUenika 3, 1, 1. 

34) So ist ohne Zweifel jener falsche Name zu erklären. 
Niebuhr giebt eine andere Vermuthung, Kleine 
Schriften p. 470. 

35) Pausanias 5, 6, 5. 'ESrnx^ Sh b S^ocpmvm 
A&rjV€tt(av (ag inl ßactkia rSv UaQaäv atplaiv av- 
vow QVTCi etqardctg fAtraa^üiV KvQcp nokafimrarq^ 
Tov Siqiiov. W^nn nun auch Xenophon noch 
nicht verurtheilt war, als er vor der Uebergabe des 
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Heeres an den Thimbron nach Athen Zurückkehren 
wollte, Anabasis 7, 7, 57, so erhellt doch aus 
jener Stelle selbst und aus dem Grunde seiner 
Verurtheilung, dafs dieselbe sehr bald nachher erfolgt 
sein mufs, wahrscheinlich gleich nachdem man in 
Athen sichere Kunde von dem Zuge des Kyros ge- 
gen den Artaxerxes und von der Theilnahme des 
Xenophon an demselben erhalten; was nicht wol vor 
der Bückkehr des Heeres nach Klein -Asien möglich 
war. Diese erfolgte im Anfang des Archontats des 
Laches. Die Verurtheilung des Xenophon mag der 
des Sokrates um ein paar Monate voraufgegangen 
sein. 

36) Wenn in die unächten Briefe der Sökratiker sich 
hie und da etwas Bichtiges eingeschlichen hat, so 
darf man aus dem 14ten Brief in der Ausgabe von 
Orelli schliefsen, dafs Xenophon durch seinen Sohn 
Grjllos die ausführliche Beschreibung des Prozesses 
und also auch die Beden ihrem Hauptinhalt nach 
erhalten hatte. 

37) Niebuhr KL Schriften p. 467. 

38) Xenophon Denkwürdigkeiten 1, 2. 

39) Xenoph. Denkw. 1, 2, 9. 

40) Xenoph. Denkw. 1, 2, 12. 

41) Xenoph. Denkw. 1, 2, 49., 

42) Xenoph. Denkw. 1, 2, 51. 

43) Xenophon Symposion 2, 10. Diogenes Laert 
2, 37. 

44) Xenoph. Denkw. 1, 2, 56ff. 

45) Xenoph. Anabasis 3, 1, 4. 

46) Thukydides 8, 48. ov yccQ ßovXi^asa&ac avroifg 
jtier* öXiyagxiccg tj SfjftoxQariag Sovleveiv /näXXoVy tj, 
fjie&' bnorigov av rvxcoai rovrovy kXw&iQOvq elvai. 
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Tovg TS xcckovg Tcayaxf-oifg ovafjia^ofiivovg ovx 
iXeiaaio avrovg vofiiaeiv acplai ngäyfiara nagi^Biv 
Tov STjfiov, noQtarag ovvag xal kariyrirag tüv xa- 
xSvt(p Si]fiq), i^ tav Tcc Ttkeiü), avrovg (aq)sXeZa&aL 

47) Xenoph. Hellen. 2, 3. 

48) Thukydides 8, 54, 65, 66, 68. 

49) Man vergleiche die Abhandlung über die Helarien 
von Vis eher. 

50) Xenophon Hellen. 2, 4, 29. 

51) Vgl. Süvern über Ari«tophanes Wolken p. 3 ff. 

52) Diogenes Laert. 2, 41. 

53) Vgl. Meier und Schömann Aü. Prozefs p. 171ff. 
— Es ist auffßllend, dafs die moderne Gesetzgebung 
über politische Verbrechen nicht längst zu einer ähn- 
lichen Bestimmung über die Strafen solcher Verbre- 
chen gekommen ist, welche nach Verhältnifs der 
verschiedenen Strafwürdigkeit desselben Ver- 
brechens ein Wachsen und Schwinden der Strafe 
zpUefse. Nur so lafst sich eine sowol in Freispre- 
chung als Verurtheilung häufig evidente Ungerech- 
tigkeit vermeiden. 

54) Pia ton Apologie p. 38 B. 

55) Diogenes Laert. 2, 43. Unter „den Uebrigen," 
die des Landes verwiesen wurden, verstand Dioge- 
nes wahrscheinli^ diejenigen, die er 2, 38 nennt, 
den Mitankläget Lykon, den Polyeuktos und 
den Polykrates, Ersterer ist wenig bekannt. 
Er gehörte zu den Rednern, wie die Apologie des 
Piaton p. 24 A, sagt, und mag derselbe sein, den 
Aristophanes in den Wespen Vs. 1304 verspottet. 
In dem Prozefs scheint er eine untergeordnete Rolle 
gespielt zu haben. Desgleichen Polyeuktos, der 
noch unbekannter ist, und nicht mit dem Zeitgeuos- 
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sen des Demosthenes verwechselt werden darf. Was 
endlich den Polykrates betrifft, so hat schon 
Bentley in der Dissertatio de epistolis Socratis 
§. 6. nachgewiesen, dafs derselbe gar nicht hierher 
gehört. Seine Rede wider den Sokrates war eine 
später geschriebene Uebungsrede, in der selbst die 
sechs Jahre später durch Konon erbauten Mauern 
erwähnt vnirden, weshalb schon Phavorinus bei 
Diog. L. 2, 38 dieselbe für unächt erklärte. Die- 
ser Sophist Polykratos mochte immer zu den De- 
mokraten gehören, weshalb ihn der oligarchische 
Isokrates im Busiris unter dem Schein, als meinte 
er es recht ehrlich , zu verspotten sich bemüht. 

56) Themistios 2Rede: oinc üg fiaxQccv^^&tjvaloi fi^^ 
riyvcoaav ä(i(pl ^wxQCcrovg, xcch Sixrpf 'inQa^av top 
Mihrov rijg ölxr]g kxeivrjg, xal Ütpvytv "Awtog ix 
Tov aareag, xal airrov xariXtvaav Sta ^wxQdxovg 
Ol 'HQoxXewTai oi iv r^ UovTtp' xal vvv Sdxvvrai 
*AvvT0v avTo&i aijfia kv rtp TiQoc^telqf, ov fiaxQctp 
ß'aXaTrrigy ov ntQiißaXov r6v**Avvtov ol HQaxfecSrai. 

57) Diogenes Laert. 6, 10. Avtog xal Awrqf r^g 
q)vyijg airvog ytvhö&ai, Soxet, xal MsXirq) rov x^a- 
vätov, IIovTixoZg /«(> vsavlaxoigf xara xliog tov 
^coxQccTOvg ätpvyfiivoigj tisqitvxoov äm^ayzv avtovg 
T^Qog TOV **AvvTov, ebtfüv iv vd'u (?), aOCpWTBQOV 
etvat TOV ^wxQaTOvg, icp ^ Siay^aTCTtjaaVTag Tovg ;ri- 
QuaTÜTag ix8i(a^av avvov. So schlecht die Geschichte 
erzählt ist, so erkennt man doch leicht den Sinn 
derselben. 

58) Augustinus de civit. Dei 8, 3. 

59) Plutarch de invid. et odio 6. 

60) Ueber die Versuche, den Anachronismus in der vor- 
geblichen Beziehung dieser Verse auf den Tod 
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des Sokrates zu erklären, vergl, Otto Jahn „Pala- 
medes" p. 10 ff. 

61) Diog, Laert. 2, 43. 

62) Aristoteles Gr. Ethik. I, 1. 



Yielföltige AeuCseruDgen neuerer Zeit, theils*in be- 
sonderen Abhandlungen, theils in Schriften über die Wol- 
ken des Aristophanes und über die Philosophie des So- 
krates' boten zu endloser Polemik ein weites Feld. Wir 
haben uns derselben im Einzelnen gänzlich enthalten. 
Indem uns nicht darum zu thun war zu loben oder zu 
tadeln, sondern zu verstehen, haben wir das Ver- 
hältnifs des Sokrates zu dem Attischen Volk und des 
Volks zum Sokrates mit steter Rücksicht auf Sitte und 
Gesetz einfach darzustellen gesucht. Wir verkennen nicht, 
dafs in dem grofsen Gewirre der Ansichten von der phi- 
losophischen Seite sich schon die richtigere geltend ge- 
macht, wiewol mit zu geringer Bewältigung des histori- 
schen faktischen Details. Von der politischen Seite da- 
gegen , die doch wol als die wesentlichere in dieser Un- 
terscheidung anerkannt werden mufs, hat die Beurthei- 
lung jenes Kampfes sich stets so sehr im Allgemeinen 
gehalten, dafs eben darin der Grund zu liegen scheint, 
warum so viele, veiguhiedene, sich unter einander wider- 
sprechende Ansichteif aufgestellt werden konnten, ohne die 
tiefeingreifende Frage zur Entscheidung zu bringen. Es 
mag unserer Darstellung zur Bewahrheitung gereichen, 
dafs sie im Wesentlichen mit dei: Ansicht jenes gro- 
fsen Denkers zusammentrifft, der mit seinem Scharfblick 
selbst durch ein unvollständig erforschtes historisches Dun- 
kel hindurchschaute; während auf der andern Seite wir 
uns getrauen, der nicht mehr einzuholenden Zustimmung 
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des grofsen Geschichtsforschers gewife zu sein, dessen 
Worte wir dieser Schrift vorangestellt haben. 

Wir lassen zum Schlafs ein, zwar unvollständiges, 
Verzeichnifs neuerer Schriften, die den behandelten Ge- 
genstand berühren, folgen. 

Welcker Aristophanes Comödien, übersetzt. 1810. 

G. Wiggers Sokrates. 2te Aufl. 1811. 

F. A. Wol# Aristophanes Wolken, Griechisch und 

Deutsch. 1811. Vorrede. 
L. Dissen de philosophia morali in Xenophontis de 

Socrate commentariis tradita. 1812. 
, Delbrück Socrates. 1819. 
C. Reisig Aristophanis Nubes 1820. Praefatio. 
W. Esser de prima et altera, quae fertur, nubinm 

editione. Bonae 1823. 
E. Meier in Meier und Schömann der Attische Pro- 

zefs 1824 p. 182. 
J.W. Süvern über Aristophanes Wolken 1826, und 

Böckh daselbst p. 87 ff. — Süvern Zusätze zu 

dieser Abhandlung hinter dessen Schrift üb«r Ari- 
stophanes Drama das Alter. 1827. / 
V. Henning Principi^i der Ethik 1826 p. 47. 
J. G. Mufsmann diss. de Idealismo 1826 p. 22. 
Ch. A. Brandis Grundlinien der Lehre des Sokrates, 

im Rheinischen Museum Bd. 1. 1827. 
Th. Rötscher Aristophanes uüS sein Zeitalter 1827. 
Ch. A. Brandis über die vorgebliche Subjectivät der 

Sokratischen Lehre, im Rheinischen Museum Bd. 2. 

1828. 
Reisig über Aristophanes Wolken, im Rheinischen 

Museum Bd. 2. 1828. 
W. Wachsmuth Hellenische Alterthumskunde I, 2. 

p. 274. 1828 und II, 2. p. 466. 1830. 
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Cousin nouveaux fragmens philosophiques 1828. p. 
151 — 159. 

G. Hermann Aristophanis Nubes, edit. II. 1830. Prae- 
fatio. 

G. Nitz^h de Piatonis Phaedro Commentatio. Fest- 
programm 1833. 

Car. Fr. Hermann disputatio de Aristophanis Nubi- 
bus. Index Lect. aest. 1833 (ab|ldruckt in Jahns 
Neuen Jahrbüchern. Supplementband 2, Heft 3. 
1833. 

Hr. Ritter Geschichte der Philosophie 2 Theil. 2. Aufl. 
1Ö37 p. 18 — 89. 

Zimmermann de necessitate, qua judices coacti fue- 
rint capitis damnare Socratem. Clausthal 1835. 
Schulprogramm. 

Fritzsche Quaestiones Aristophaneae 1835. p. 99sqq. 

Meier Recension der letzgenannten Schrift in der 
Hall. Allg. Lit. Zeit. 1836 n. 66 ff. 

Fritzsche Euphrosyne, eine plilologische Zeitschrift 
1836. 

C. F. Hermann Programm zum Ind. Lect. 1837. 

Hegel Vorlesungen über die Geschichte der Philoso- 
phie 2rBd. p. 42 — 122. 



Wenn man in künftigen Jahrhunderten die wissen- 
schaftlichen Schriften unsrer Zeit liest und in jeder zwei- 
ten Vorrede der Verfasser Bekenntnifs ihrer Empfäng- 
lichkeit für Belehrung und ihrer Geringschätzung persön- 
licher Angriffe gewahrt, wird man sich ron uns eine son- 
derbare Vorstellung machen. Unter den Alten hat kei- 
ner das Unglück gehabt, in dergleichen Acufserungen zu 
verfallen; die im Munde und aus der Feder eines Ari- 
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stophanes, eines PlatoD, eines Thukjdides gleich unan- 
gemessen wären. Der ganie Mann war Einer und er 
wufste, was sich jedesmal zu thun und zu lassen ge- 
ziemte. Der Angriff des Aristophanes auf den Sokrates 
gehörte sicher nicht zu den unpersönlichen. Gleichwol 
nahmen sie in freundschaftlicher Geselligkeit an dem 
Gastmahl des Agathon Theil. Die Kriegerischsten unter 
unsem Schriftstellern würden freundlicher mit einander 
umgehen, wenn sie nur Ein Mal ein Glas Wein mit ein- 
ander getrunken hätten. Es ist die unbekannte Per- 
sönlichkeit, welche den Streit persönlich macht. Hoffen 
wir Abhülfe von dem allmälig sich verrielfältigenden 
wissenschaftlichen Symposien. Gegnern in gelehrten Blät- 
tern und Büchern wird wol auch diese Schrift nicht ent- 
gehen. Selbst den schlimmsten lade ich ein, unser freund- 
liches Kiel zu besuchen: ich will ihn den schönen Hafen 
entlang nach Düsternbrok führen, ihm das offene Meer 
zeigen, ihm erzählen, was in Athen ähnlich, und was 
verschieden ist, und heimkehrend wollen wir uns bei 
einem Glase Wein zu Kieler Sprott über den Sokrates 
besprechen, und weiter untersuchen, ob der alte Kato 
(Plutarch in dessen Leben c. 23) im Grunde nicht doch 
Recht hatte, indem er sagte: „Sokrates, von Natur red- 
selig und gewaltsam, strebte so weit möglich das Vater- 
land gesetzwidrig zu beherrschen, indem er die Sit- 
ten auflöste, zu Ansichten, die den bestehen- 
den Gesetzen feindlich waren, hinzog, und die 
Staatsbürger abtrün nig mac ht e.^^ 
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